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ALLGEMEINE UNFALL- UND HAFTPFLICHT-VERSICHERUNGS¬ 
AKTIENGESELLSCHAFT IN ZÜRICH 


GENERALDIREKTION: MYTHENQUAI 2. ZÜRICH 


Garantieinittel auf 1. Jan. 1939 

Aktienkapital . . . Fr. 30 000 000 

davon einbezahlt . —1 000 000 

Yerpflichtungsscheine 
Reserven insgesamt . « 2*8 046 234 

der Aktionäre . . . “ 9 000 000 


V ersicherungszweige 
Unfall Haftpflicht 
\uto- und Flugzeug-Kasko 
Einbruch-Diebstahl 
Bau-Garantie 
Kaution 
\ eruntreuung 


Filialen in folgenden Ländern 


Belgien 

Dänemark 

Deutschland 

Frankreich 

Großbritannien 

Irland 

Holland 


Italien 

Luxemburg 

Norwegen 

Schweden 

Spanien 

Vereinigte Staaten 
Kanada 


Schadenzahlungen seit der Gründung der Gesellschaft (bis Ende 1938) weit über 1,5 Milliarden Fr. 
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„Normandie" devant les gratte-cie! de New York. L’arrivee ä New York, 

Pour tous renseignements, brochures, reservations d© place© et billets, s'adresser aux agents gensraux d6 la Cie. 

Voyages A. KUONI, S. A. ZÜRICH H. H.OANZAS & Co. BALE 

7 f Plac© d© la Gar© S? Central bahn platz 

H. H. J. VfeRON GRAUER, GENfeVE M. H. ZWILCHENBART, BALE 

22, Ru© du Mont Blano Centralbahnplatz 

ou ä tous bureaux de voyages patentes d’femigration. 


DIE 


BANK 


MIT FILIALEN IN DER GANZEN 
WELT BESORGT IHNEN ALLE TRANSAKTIONEN 
KULANT UND ZUVERLÄSSIG 



BÖRSENAUFTRÄGE 
ERÖFFNUNG vor, KONTI 
AN- UND VERKAUF von 
DEVISEN UND NOTEN 


REISECHECKS in 
DOLLAR, PFUND 
CANAD. DOLLAR 
REISE-LIRE 
REISE-MARK, 


the AMERICAN EXPRESS CO inc. 

SIHLPORTEPIATZ 3 ZÜRICH TELEPHON 35720 
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JTALIA" 

Societe de Navigation, GENES 


Commer^ants, Touristes, Emigrant*, emprunlez de preference 
l'inleressante ROUTE DU SUD pour vous rendre ä 


NEW YORK avec les paquebots superexpress „REX" el „CONTE Dl SAVOIA" ou les 
confortables bateaux rapides „VULCANIA", „SATURNIA". Deports reguliers de Genes el Trieste. 

IAMERIQUEDU SUD ulilisez les paquebots Express de luxe„AUGUSTUS", 
„Cte. GRANDE", „NEPTUNIA", OCEANIA" 


Pour 


Projilez pour vlsiler 


l’Exposition mondiale de New York 

des prix de passages lr£s reduits. Visiles et voyages circulaires aux principaux centres des U. S. A. 


Renseignements, prospectus. reserves de places, aupres de lAgence generale patentee 

"SUISSE-ITALIE,, S. A. Siege Zürich 

GENEVE: rue du Monl-Blanc, 16. Tel. 2 59 90. Repr. J. GODET. LAUSANNE: place de la Gare, 2. Tel. 3 5555. Repr. G.JETZER 
de m£me qu'ä loules les Agences de Voyages palentees. 
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SWISS NET COMP. LTD, MÜNCHWILEN 

(SWITZERLAND) 


Nets and combination nets in cotton, rayon. plain. striped and fancy. raw, blea 
ched and dyed, for curtains; nets of all kinds for dresses. embroidery. corsets, 
mosquitocurtains, veils, needle-work. etc., silk and rayon nets, plain, white, dyed 
and prlnted for ladies' dresses, silk nets „Illusion'' for bridal veils, nets for hair 
nets, Elastnet C©lastic nets of rubber threadO for corsets, etc. 



für Chirurgie und Krankenpflege 



Spezialitäten: 


V IN DEX- Salben Verbandstoff: 

ULCOSAN- Zinkleimbinden; 

COMBUSTOL-Wismutbinden: 
PYROGENE- Feuerwatte: 

DURA- Gipsbinden: 

FLAWA- Watterollen 


raschere Heilung bei Brand-, Schürf- und Quetschwunden 

bei Krampfadern, Unterschenkelgeschwüren, chronischen Ekzemen 

bei Verbrennungen und Verbrühungen 

bekämpft die Erkältungsfolgen wie: Rheuma, Ischias, neuralg* Schmerzen 
aus Spezialverbandgips, für jegliche Oipstechnik vorzüglich geeignet 
für Zahnärzte, 


Schweizer Verbandstoff- und Wattefabriken A*-G. 


I^flawa'« 


Flawil (Schweiz) 

Wir fabrizieren auch die bekannten Damenbinden CELLA, MENSA, TEXTA 
und das Monats-Kosmetikum COS* 
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Accident and Casualty Insurance Company 

of Winterthur 


a Swiss insurance Company which was organised 1875 

on© of the oldest and largest European Companies 
speclallslng In accident and casualty Insurance 

with branches In many European countries and a 


United States Brandi Office at 111 John Street 

New York City 


transactlng Accident, Llabllity, 
Automobile, Burglary, Plate Glass, 
Fidelity, Surety etc. 


U. S. Assets lanuary 1. 1939 $ 3'370'350.80 
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The Spirit of America. 





Präsident Roosevelt: Begegnung mit dem Schicksal. 


Stürme von außen greifen unmittelbar die Grundpfeiler 
dreier Institutionen am die jedem Amerikaner heute wie alle¬ 
zeit unentbehrlich sind* Hie erste ist die Religion. Aus ihr 
entspringen die anderen beiden - Demokratie und internatio¬ 
naler guter Wille unter den Völkern* Die Religion verkündet 
dem Menschen sein Verhältnis zu Gott s*e gibt dadurch dem 
Einzelnen das Bewußtsein seiner Würde und lehrt ihn* sich 
selbst zu achten, indem er seine Mitmenschen achtet Die 
l) e m o k r a t i e, Selbstregierung eines Volkes, ist eine Ueber- 
einkimft unter freien Menschen, die Rechte und Freiheiten ihrer 
Mitmenschen zu achtem Der internationale gute 
W i 11 e unter den Völkern — ein Bruder der Demokratie, ent¬ 
springt dem Willen eines Kulturvolkes, die Rechte und Frei¬ 
heiten nuderer Völker zu achten. Diese drei — Religion, De¬ 
mokratie und guter Wille unter den Völkern — ergänzen sich 
gegenseitig in einer modernen Zivilisation. 

Wo die Religionsfreiheit verletzt wird, sind Kräfte am 
Werk, die der Demokratie entgegengesetzt sind. Wo die De¬ 
mokratie vernichtet wird, hat die freie Verehrung Gottes keine 
Stätte mehr* Und wo Religion und Demokratie nicht mehr sind, 
stellt schreiende Machtgier und brutale Gewalt an der Stelle 
von gutem Willen und Vernunft im internationalen Leben. In 
einer Gesellschaftsordnung, in der Religion. Demokratie und 
das Recht unter den Völkern in den Hintergrund gedrängt sind, 
ist kein Raum mehr für die Ideale des Frieden sturstem Die 
Vereinigten Staaten leimen eine derartige Ordnung ab und 
bewahren ihren alten Glauben* 

Fine Zeit wird kommen, in der die Menschen bereit sein 
müssen, nicht nur ihr Heim zu verteidigen, sondern auch die 
Grundsätze des Glaubens und der Menschlichkeit, auf die ihre 
Kirche, ihre Regierung und ihre Kultur begründet sind* Die 
Verteidigung der Demokratie, der Religion und des guten W il¬ 
lens unter den Völkern ist ein Kampf für ein und dasselbe. Um 



Franklin D. Roosevelt, Präsident der Vereinigten Staaten. 


das eine zu retten, müssen wir entschlossen sein* alle drei zu 
retten. 

Wir wissen, was uns Bürgern der Vereinigten Staaten be- 
vorstehen würde* wenn die Doktrinen der Gewalt in andern 
Erdteilen und auch bei uns Eingang finden würden. Wir kön¬ 
nen es ebensowenig wie andere Völker aushalten, von Feinden 
unseres Glaubens und unserer Menschlichkeit umringt zu sein. 
Fs ist deshalb ein glücklicher Umstand, daß wir auf der west¬ 
lichen Halbkugel eine reiche Mannigfaltigkeit von Menschen und 





























Kräften besitzen, die in gegenseitiger Achtung friedlich Zu¬ 
sammenwirken. . . . 

Den Wirren der Welt müssen wir als ein Volk begegnen 
— in einer Einheit, die daraus entspringt, daß von jeher die 
Neueinwanderer verschiedenster Art und Sprache durch die 
Gleichheit der Lebensbedingungen zu einheitlicher Landestreue 
zusammengeschweißt wurden. Wenn eine andere Regierungs¬ 
form im Angriff auf eine Demokratie eine einheitliche Front 
besitzt, so muß diesem Angriff auf Seiten der Demokratie von 
einer ebenso einheitlichen Abwehrfront begegnet werden. Eine 
solche Demokratie kann und muß in den Vereinigten Staaten 
bestehen.*) 

Die freiheitlich-demokratischen Grundsätze 
Amerikas. 

Unser Land ist durchaus vom Grundsatz der bürgerlichen 
und religiösen Freiheit bestimmt. Weit entfernt davon, die Viel¬ 
heit der Volksgruppen und geistigen Traditionen, die unser 
Volk ausmachen, zu bedauern, begrüßen wir sie als Zeichen 
der Freiheit, die wir genießen, und glauben, daß das Leben 
des Volksganzen durch den Beitrag jeder einzelnen dieser 
Gruppen bereichert wird. 

Unsere Nation proklamiert die Rechtsgleichheit aller reli¬ 
giösen Bekenntnisse, seien es die der Majorität oder einer 
Minorität, und sehen unsere Einheit im gemeinsamen Bürger- 
Recht. 

Rede-, Presse- und Versammlungsfreiheit sind durch die 
Erklärung der Menschenrechte für alle verbürgt. 

Dieses amerikanische Prinzip wird heute in verschiedenen 
Ländern angegriffen oder abgelehnt. Ich hoffe ernstlich, daß 
Meinungsverschiedenheiten über die Lage in andern Ländern 
keine Spaltung unter den religiösen Gemeinschaften unseres 
eigenen Volkes hervorrufen mögen. Durch die in den totalitären 
Staaten herrschenden Ideologien darf das freundschaftliche 
Band, das heute Protestanten, Katholiken und Juden in Ame¬ 
rika verbindet, nicht zerrissen werden. 

Wir glauben an die Demokratie als an eine segensreiche 
Verbindung von Freiheit und Verantwortung. Unsere Väter 
kämpften für sie und vermachten sie uns als Erbe Wir sind 
entschlossen, sie uns zu erhalten und der Welt zu zeigen, daß 
das Zusammenleben von Menschen verschiedenen rassischen 
Ursprungs und verschiedener religiöser Ueberzeugung möglich 
ist. wenn sie gegenseitige Achtung. Freundschaft und Zusam¬ 
menarbeit für die Werte vereint, die das Glück des Einze ] nen 
und das Wohl der Nation ausmachen. 

Die Erhaltung dieser demokratischen Grundsätze für alle 
Zeit verlangt Hingabe und Opfer, und sie darf es von uns ver¬ 
langen. 

In einer Zeit wie der unsern. wo sie in vielen Ländern 
an Wert verloren haben, dürfen wir sie nicht unterschätzen. 

Sie müssen vielmehr klugerweise gehegt und mutig ge¬ 
fördert werden.**) 



•) Aus der Jahres-Botschaft des Präsidenten an den Kongreß 
am 4. Januar 1939. 

••) Aus einem Brief des Präsidenten an Dr. E. Clinchy. am 
14. Februar 1939. 



Cordeil Hüll. 


Internationale Beziehungen 
und Außenpolitik der U.S. A. 

Von CORDELL HÜLL. 
Außenminister der U.S.A. 


Alle Nationen haben ein primäres Interesse an einem Frie¬ 
den, der auf Gerechtigkeit beruht, an wirtschaftlichem Wohl¬ 
stand, verbunden mit Stabilität und an geordneten Verhältnis¬ 
sen unter dem Gesetz. Das sind bei uns feststehende Ziele. Die 
Verwirklichung jedes dieser Ziele ist heute in vielen Teilen der 
Welt ernstlich gefährdet. Jede Regierung und jedes Volk sollte 
daher auf der Hut sein vor gewissen wachsenden Gefahren, 
die sie bedrohen und zu den nötigen Gegenmaßnahmen bereit 
sein. 

Durch diese bedrohliche Entwicklung stehen wir heute 
vor einer klaren Frage, die von jedem Staat eine Entscheidung 
verlangt: Soll die künftige Welt so aussehen. daß man sich 
allgemein auf die bewaffnete Macht und als Hilfsmittel auf den 
bewaffneten Angriff verläßt, was Autarkie, Verarmung. Ver¬ 
lust der persönlichen Unabhängigkeit und internationale Anar¬ 
chie zur Folge hätte; oder werden die internationalen 
B e z i e h u n g e n durch Friedenstaten. Gerechtigkeit und Ord¬ 
nung unter dem Gesetz geregelt und geleitet werden? 

Da moderne Wissenschaft und Erfindungen die Völker ein¬ 
ander immer näher zusammenbringen, rückt die Zeit heran, 
in der nach der Natur der Dinge entweder die eine oder die 
andere Alternative überwiegen muß. In einer immer kleiner 
werdenden Welt wird es bald nicht mehr möglich sein, daß 
einige Staaten den Weg der Gewalt wählen und beschreiten 
und daß gleichzeitig andere den Weg der Vernunft wählen und 
beschreiten. 

Unter den heute in der Welt herrschenden Bedingungen 
kann sich kein Staat und keine Regierung der Entscheidung 
entziehen, welche Richtung einzuschlagen sei. Es ist eine fun¬ 
damentale Frage. Bewußt oder unbewußt wirft jedes Land 
durch Haltung und Handlung sein Gewicht in die Waagschale, 
positiv oder negativ, nach dieser oder jener Seite. Jede Nation 
wird die endgültige Entscheidung je nach der Ernsthaftigkeit 
bestimmen, mit der sie die Grundsätze jener Seite vertritt und 
unterstützt, zu der sie sich geschlagen hat. 

Kein moderner Industriestaat kann ohne internationalen 
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Handel einen angemessenen Lebensstandard aufrecht erhalten, 
Rohmaterialien und andere Waren sind zur Inganghaltung des 
Industrie-Prozesses unentbehrlich; und genau so unentbehrlich 
für das wirtschaftliche Leben einer Nation sind ausländische 
Märkte, auf denen sie ihre Produkte ab setzen können. \ om 
internationalen Handel ausgeschlossene Nationen sind zu Nie¬ 
dergang und Ruin verurteilt. 


Mit jedem Tag begreift unser Volk besser, wie die herr¬ 
schenden Bedingungen sich auswirken. Das Verständnis für die 
Probleme in den internationalen Beziehungen wächst. Die Aus¬ 
breitung der internationalen Zügellosigkeit und deren nach¬ 
teilige Wirkung auf das gegenwärtige und das zukünftige 
Wohlergehen unseres Landes wird mehr und mehr zu einer 
persönlichen Angelegenheit jedes einzelnen Amerikaners, Die 
Entwicklung eines jeden Tages zeigt uns, daß unsere eigene 



Situation von Grund auf beeinflußt wird von dem, was in an¬ 
deren Teilen der Welt geschieht. 

Was immer unsere Wünsche und Hoffnungen sein mögen, 
wir können nicht erwarten, daß die Schwierigkeiten Anderer 
an unserem Lande spurlos vorübergehen. Wenn Zerstörung, 
Verarmung und Hunger andere Länder schädigen, können wir 
mit keinem Mittel verhindern, daß auch unsere Wirtschaft dar- 
unter zu leiden hat. Wenn in anderen Ländern in wachsenden 
Ausmaßen die Freiheit vergewaltigt wird, sind dadurch unsere 
Ideale der persönlichen Freiheit und unsere am sorglichsten 
gehüteten politischen und sozialen Einrichtungen gefährdet. 
Wenn in einem Teil der Welt die Würde der menschlichen 
Seele geleugnet wird und wenn dieses Leugnen zur Devise er¬ 
hoben wird, unter der man Propaganda in Bewegung setzt und 
Heere ins Feld schickt, dann kann keiner von uns mehr sicher 
sein, daß sein Land, daß sein Haus verschont bleiben wird. Wir 
wissen natürlich sehr gut, daß das allgemeine Chaos nicht über 
Nacht hereinbricht, aber es ist klar, daß die gegenwärtige Ent¬ 


wicklung nach dieser Seite geht und je länger diese Tendenz 
besteht, desto mehr wächst die Gefahr, daß die ganze Welt in 
den Strudel der ungeregelten und vorweltlichen wirtschaftli¬ 
chen, politischen und militärischen Konkurrenzen und Konflikte 
hineingezogen wird. 


Darum ist es nötig, daß wir als Nation immer entschlos¬ 
sener werden in unserem Willen und immer tatkräftiger in un¬ 
seren Anstrengungen, gemeinsam mit anderen Völkern — im¬ 
mer im Rahmen unserer traditionellen Neutralitätspolitik — 
das einzige Programm zu unterstützen, welches die Flut der 
Zügellosigkeit umlenken und die Welt fest auf den einen und 
einzigen Weg weisen kann, der zu dauerndem Frieden und 
Sicherheit führt. 


Da immer mehr Nationen dieses Programm akzeptieren 
und ihren Willen kundgeben, zusammenzuarbeiten für die Wie¬ 
derherstellung gesunder wirtschaftlicher Beziehungen, inter¬ 
nationaler Moral und der Prinzipien von internationalem Recht 
und Gerechtigkeit, wird es immer klarer — selbst den Natio¬ 
nen, die gestehen, sich einzig und allein auf die Politik der 
Waffengewalt zu verlassen —daß die überwältigende Mehr¬ 
heit der Menschheit entschlossen ist, in einer Welt zu leben, in 
der Ordnung unter dem Schutz des Gesetzes vorherrschen 
wird und in der friedliche, wirtschaftliche und kulturelle Be¬ 
ziehungen nicht vergewaltigt werden können. 




The Three Ingredients o£ American Democracy* 

ßy Hem, HAROLD L. 1CKES, 

U, S. Secretary of die Interiar. 

Three ingredients wenf into the makiiig of American de¬ 
mocracy, I am referring to English inslitutions and ideas, 
Cbristianity (partieularly in its evangelical Form), and rinally 
the splendid resources of a virgin confinent It was an extra- 
ordinary historie accident, perhaps, that these three elements 
should eonibine and thereby produee what is undoubtedly the 
greatest and most fruitful democratic socicty known to man- 
kind, 

The lesson our democratic country has to ofier to the 
world is, as Thomas Jefferson used to insist, that a 
great nahen ean govem itself efficiently without sacrificmg its 
freedom, This is our irnmortal eontribution to humanity. 

I am convinced we would huve beeil a democracy even if 
we had had fewer natural resources, simply because the early 
Americans had the will to be free and the ideas to cn- 
abie them to become so. 1t is not too tnuch to say that the 
Eng 1 i$h common law and the Bible gave us that in- 
domitabie arge for liberty that is still our individual charac- 
teristie and our n a t-i.o n a 1 he r i t a g e, 

I am convinced that freedom can not perish so long as men 
have the courage io be free and the moral strength to stand 
on their own feet L i b e r t y. h u m a n d i g n i t y, b r o t h e r- 
h o ü d, c o o p e r a t i o n, and all that goes under the concept 
of Democracy, are not the fävors of na tu re or the gift of rulers 
but the r e s u I t o f a s t r i v i n g for a heiter l i f e. 

Slaves are n o t born; t Ir e y are seit- in a d e. 
Men who readity bow tlieir necks to the yoke of a dictator 
will always be slaves, regardless of the form of govermnent 
under which they live. 

To those people in Europe who are still free, and who Hope 
to preserve their freedom despite the rising tide of savagery. 

I should like to quote the wise American saying; 

«The price o f I i b e r t y i s e ternai v i g i 1 a n c 

























Harry L. Hopkins. 


The Esscnce of Democracy is Humanitarianism, 

By Hon. HARRY L. HOPKINS, 

0. S. Secretary of Commerce. 

I appreciate the opportunity afforded me through the med¬ 
ium of the «Presszentrale» to re-emphasize my faith in 
the American spirit of democracy. übviously, the remarkable 
development of the United States during the 150 years of its 
existence is the best evidence of the adequacy of represent- 
ative Government to foster the freedom of individual initiative 
and to promote human welfare. By the same token other and 
older democratic countries have forged significant progress. 
1 do not believe the seeds of any revolution or immature 
political philosophy, such for instance as government by force, 
can ever take root in nations where social responsibilities are 
met. where the inalienable right of freedom of speech and 
action are maintained and where equal opportunity prevails 
for economic security and for educational pursuits. 

The essence of democracy is humanitarianism. It recognizes 
that human beings have rights whicli derive from a higher 
source tlian the State and that these rights must not be hinder- 
ed nor taken away by the State, lt also recognizes man as an 
ethical and spiritual being capable of developing and perfecting 
himself in the image of the ideal. It looks to producing and 
developing the largest possible number of good and useful 
individuals. My idea of the privilege of liberty under demo¬ 
cracy is in the enjoyment of our own rights, not in the de- 
struction of the rights of others. 

Service to society is not only the determinant of the val- 
idity of government but of its destiny as well. To meet the 
needs of a dynamic civilization, government must be ever 
alert to change in the social and economic Order and capable 
of adjusting to this change with the least possible disturbance 
to the established Order. 

Democracies stand or fall largely by their competence to 
deal with their ever recurring domestic Problems. However, in 
maintaining the security of our democratic institutions we 
must not expect too much of government and too little of 
ourselves. The strongest defense lies in increasing activity in 
the peaceful arts at home through individual ingenuity, ini¬ 
tiative, and resourcefulness. These traits have ahvays charact- 
erized leadership in successful democracy. The distinct and 
peculiar capabilities of government and business are comple- 
mentary and a realistic cooperative relationship should, and 
will, work for the good of all. 


The democracies today hold in their hands the destiny of 
our democratic way of life. In this tradition there are values 
and forces and possibilities which cannot be measured in any 
System of business accounting. 1 am referring to faith. to love 
of country. to the realizabie dream of a still greater civili¬ 
zation which can, if we will it so, find through mutuality and 
fair play a prosperity and happiness that will be the inarvel 
of the world. The ancient, stoic philosophers had a saying, 
N o man i s so 1 i k e u n t o himself a s each i s 1 i k e 
t o a 11.» That seems to me to be the essence of the democ¬ 
ratic principle. Above all, it is the essence of the American 
System and is responsible for our fundamental unity. At a time 
when reason and mutual respect seem to have fled from large 
areas of the earth, it is well for the democracies to reflect 
with gratitude upou their national unity. 

ln the United States we have all dedicated ourselves to 
the maintenance — the successful maintenance — of our Ame¬ 
rican System of free enterprise. We believe that no 
other systein i s c o m p a t i b 1 e with the d i g iTi t y 
o f hu m an life and that no other System can long enlist 
the devotion, the talents and the resources of the people. It is 
imperative that the responsibilities and the benefits as well of 
our industrial System be broadly shared so that the success of 
the System will enlist the loyalty, the energies, and the capa- 
cities of a free and United people. 


DEPARTMENT OF NAVY 
Office of the Secretary 

Washington. 11. April 1939. 

My ilear Mr. Gruen: 

In reply to your letter you are advised that the following may 
he used by your Press Agency: 

It is fitting on this 150th anniversary of the adoption of the 
American Constitution that all loyal Americans should reaffirin 
their helief in democracy and their support of that historic docu- 
ment that gave men feedom of speech. freedom of religion, free¬ 
dom of the press and right of peaceful public assembly. This great 
guarantee of freedom recognizes personality aud human dignity to 
he of extreme worth; it insures a government that rests upon the 
consent of the governed. 

I believe that democracy permits the development of genius 
and talent irrespective of birth, wealth or race. Democracy honors 
the work and coutrihution of all worthy labor and stimulates the 
security and self-respect of the individual. It is these qualities 
when in flower that mark the happy nation. The cultivation of in- 
dividualism has been the major factor in the development of the 
United States to the Status of a world power. 

Democracy ist an American heritage and I believe that the 
blood our fathers shed in its behalf consecrates it for us. Our au- 
cestors were glad to leave the petty and bitter hates of the old 
world, to create a new world for their descendents. We have pros- 
pered. Democracy has worked and will continue to work if men 
will ever he on guard to preserve their liberties by maintaining a 
check on government by hallots. Eternal vigilance is ever the price 
of liberty. 

Vi e believe that democracy is worth working for. living for. and 
if need he dying for. We shall ever defend our systein against any 
and all aggression. 

May your special edition he most successful. 

Sincerely yours, 



Claude A. Sivanson. 
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Das Recht auf wirtschaftliche Sicherheit. 

Von HENRY MORGENTHAU Jr. 

Finanz minister der Vereinigten Stauten. 


Oer Kampf gegen die Demokratie macht nicht Halt an den 
Grenzen der Staaten- die die Demokratie auf gegeben haben- Dreist 
und angriffig erstreckt er sLoli auch auf die Länder- in denen die 
überwiegende Mehrheit des Volkes zur Demokratie halt- Das 
Schicksal der Demokratie in der Welt hängt deshalb in wachsen¬ 
dem Maße davon ab* was hier in Amerika geschieht- Die Verant¬ 
wortung die der Jugend Amerikas von der Geschichte auf er legt 
wurde, ist episch in ihren Folgen, Die Wahrung der Sitten und Ge¬ 
pflogenheiten des zivilisierten Lebens bedingt, nein verlangt einen 
Kampf- in dem alle, und die Jugend voran, mitmaehen müssen- Wir 
müssen unsere Freiheiten eifersüchtig schützen. Wir können nicht 
von unserer Regierung verlangen, daß sie allein den ganzen Kampf 
für uns führt. Keine wirklich demokratische Regierung vermag wei¬ 
ter zu gehen als das V olk selbst. Aber wir erwarten, daß sie dem 
Willen des Volkes zur Verteidigung der Demokratie Ausdruck 
gehe: und wir erwarten, daß sie in der Befriedigung der g rund le¬ 
genden Bedürfnisse des Volkes führend voran gehe. 

Half unsere Regierung die Bedingungen schaffen, in denen 
unsere Demokratie gedeihen und in denen das Recht auf wirt¬ 
schaftliche Sicherheit zu Inhalt votier Wirklichkeit werden kann? 



Unsere Regierung hat stets an der Schaffung friedlicher inter¬ 
nationaler Beziehungen gearbeitet. W ir sind nicht unter den 
Kriegshetzern. «Das amerikanische Volk haßt den Krieg,» Ls hat 
je und je den Frieden gesucht. So hat es in den gemeinsamen Be¬ 
mühungen um die Regelung der internationalen Geldverhältnisse 
die Initiative ergriffen, und es hat ein aktives Programm in An¬ 
griff genommen, um die Zollschranken int internationalen Handel 
zu senken . 


Unsere Hauptaufgabe jedoch ist die, unsere \\ irtschaft so zu 
gestalten, daß alle . die arbeiten können und trollen, für ihre Schaf¬ 
fenskraft Betätigung finden . Solange wir das nicht erreicht haben, 
ist unsere Freiheit nicht gesieherl. Wenn Männer und Frauen vom 
Gespenst der Arbeitslosigkeit verfolgt werden, werden sie leicht 
eine Beute antidemokratischer Strömungen. Diese Strömungen ge¬ 
deihen in wirtschaftlicher Unsicherheit* 



Im Kampf um Wirtschaft! iehe Sicherheit und politische Stabi- 
lität hat sich die Regierung bereits die Feindschaft derer zu ge zo¬ 
gen. die. im Besitz der Vorrechte, die uneingeschränkte wirt¬ 
schaftliche Macht verleiht, andern nicht die Freiheiten zu gestehen 
wollen, die in einer Demokratie einem jeden geboren, ln Span* 
rmugszeiten liegt ihre größte Stärke iri der Verwirrung der Proble¬ 
me. in der Verzerrung der Tatsachen und Begriffe, und in der Aus¬ 
beulung ttnd unmerklichen FaUchdeutung der edelsten Tradition 
Amerikas. Wir dürfen eine Verwirrung der Fragenkomplexe nicht 
Zulagen, dürfen uns nicht dazu verleiten lassen, unsere Freihei¬ 
ten gegen die Vorijicgeltmg eines Tellers Linsengericht einzutau- 
schen. W ir dürfen nicht vergessen, daß die Freiheiten, die wir um 
ihrer selbst willen pflegen, gerade die Waffen sind, mit denen der 
Kampf um wirtschaftliche Sicherheit gewonnen werden muß, 

W tr leben in schweren, jedoch ereignisreichen Zeiten, hi frü¬ 
heren Zeiten lag unser ganzes Augenmerk auf der EnwicMung um 
serer Naturschätze* Nun ist es für uns an der Zeit, in verstärktem 
Maße unsere Energie einer viel gewaltigeren Aufgabe zu widmen 
der Erhaltung und Entwicklung unserer menschlichen Kräfte. 

Im Prozeß von Erzeugung und Verbrauch gibt es irgendwo 
ein Kruzschliißzentrum. das bis jetzt noch niemand beseitigen 
konnte. Fs muß jedoch ein wirksames Vorgeben gehen, es muß ein 
Jusjoeg da sein. Es muß möglich sein, unsere wirtschaftlichen Kräfte 
besser zu entwickeln als wir es bä’- jetzt tun konnten, Es muß mög¬ 
lich sein, die grellen Unterschiede in der Verteilung des Einkom¬ 
mens zu beseitigen und trotzdem die Privatinitiative nicht zu dros¬ 
seln. Es muß. unter Reibehatlung unserer demokratischen Frei¬ 
heiten, möglich sein, für das Volk Amerikas die Verwirklichung 
des fundamentalsten Rechtes, des Rechtes auf Arbeit, zu erringen 



Henry Morgenthau. 


auf Arbeit, die der V orhildung und den Fähigkeiten angemes¬ 
sen ist. unter Bedingungen, die mit der menschlichen Würde ver¬ 
einbar sind, und zu Löhnen, die eine annehmbare Lebenshaltung 
ermöglichen. Es muß möglich sein, unsere Wirtschaft so zu orga¬ 
nisieren. daß wirtschaftliche Sicherheit für alle da ist. 


Wofür kämpfen wir? 

Von JAMES A. FARLEY, 

Verkehrsmlmster und Postmaster General, 

In zahlreichen Staaten wird die Demokratie verhöhnt, die Frei¬ 
heit verleugnet. Presse- und Redefreiheit unterbunden und die 
Menschenrechte werden mißachtet. Die amerikanische Demokratie 
stebl beute im Kampf. Wenn wir uns wegen der drei Tausend Mei¬ 
len Ozean in Sieherheit wiegen, so ist dagegen zu sagen, daß in 
jedem Fall, wo man die Freiheit zu niedrig ein sehätzte, die Dikta¬ 
toren infolge von Unredlichkeit und Untüchtigkeil derer, denen 
das Volk das Funktionieren der demokratischen Einrichtungen an- 
vertraut hatte, mit Leichtigkeit au die Macht gelangten, 

Ls gibt in Amerika dunkle, reaktionäre Mächte, die sich ab 
lern, außer ihrem unmittelbaren Profil verschließen, die zu kurz¬ 
sichtig sind, um zu erkennen, daß die Erhaltung der Demokratie 
u n d menschlichen Freiheit dringliche Reformen zur Lösung des 
menschlichen Problems der großen Masse erfordert. 

Wenn die Demokratie gerettet werden soll, wenn man den 
Kapitalismus erhalten will, muß man das Haus politisch, sozial und 
wirtschaftlich in Ordnung bringen — und dies ist ein von höch¬ 
stem Konservativismus diktiertes Programm. Dies unser Kampf. Wir, 
denen die Zukunft gehört, wünschen für unser eigenes Glück und 
für das unserer Kinder Freiheit und Menschenrechte zu erhalten, 
die nur in einer Demokratie bestehen können. Und die demokrati¬ 
schen Einrichtungen können in diesen revolutionären Zeiten nur 
dadurch erhalten bleiben, daß man sie funktionieren läßt. 

Wofür kämpft Roosevelt? 

Er kämpft dafür. Amerika zu dem Amerika zu machen, wo¬ 
von unsere Väter träumten, einem Amerika der Freiheit, das das 
Gesetz zur Vollkommenheit erhöht, einem Amerika, wo Gerechtig¬ 
keit herrscht und Privilegien nicht mehr existieren, einem Ame¬ 
rika sozialer Gerechtigkeit, wo jeder, der seine Pflicht tut, sein 
Lehen im glücklichen Zustand der Sicherheit verbringen kann; wo 
1'armer die Erde besitzen, die sie bebauen und ernten, was sie ge¬ 
sät haben; wo Arbeiter unter soliden Bedingungen arbeiten kön¬ 
nen nLid ein Gehalt bekommen. da> ihnen ein angenehmes Leben 
ermöglicht: wo Banken sicher sind und Versicherungen auf der 
Rückseite den Stempel ihres authentischen Wertes tragen; wo Ar¬ 
beitgeber und Arbeitnehmer ihre gleiche Verantwortung und ihr 
gleiche- Beeilt als Mitarbeiter im Dienste der Gesellschaft ant r- 
kernten, wo die Slums niedergerissen sind und die Verlusten in gesun¬ 
den Hausern wohnen; wo die natürlichen Hilfsmittel, die Gott uns 
gab. in den IbensI aller Menschen gestellt werden; zu einem Land, 
frei von Faschismus. Kommunismus und Plutokralie und ergeben 
der Freiheit und Demokratie* 

l ml dafür mit ihm zu kämpfen ist da^ Volk bereit. 
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Das ist Amerika* 

VON HERBERT H. LEHMANN, 

Gouverneur des Staates New York. 

Heute lebt, mehr als die Hälfte der Welt unter dem Zwang 
grausamer und erbarmungsloser Gewalt. Wir sind Zeugen eines 
weltweiten Kampfes zwischen den Mächten der Diktatur und denen 
der Demokratie — eines Kampfes, der in allen Teilen der Welt 
seinen Widerhall findet. 

Zwischen Demokratie und Diktatur klafft eine weite Kluft. 
Die Diktatur fußt auf Gewalt. Sie beraubt das Volk seiner bürger¬ 
lichen und religiösen Freiheit. In der Diktatur ist die grobe Masse 
des \ olkes versklavt und dein W illen der Herrscher unterworfen. 
Menschliche Werte verschwinden und die Menschen werden zu 
bloßen Geschöpfen des Staates, die nur den einen Instinkt besitzen, 
den des blinden Gehorsams. Dies ist eine Regierungsdoktrin, die 
nicht einen Augenblick lang in den Vereinigten Staaten Fuß fassen 
darf. 

Demokratie bedeutet Regierung im Einverständnis mit dem 
regierten Volke. Sie liegt in der Anschauung begründet, daß der 
Zweck des Staates der ist. seine Bürger in der Entwicklung ihrer 
menschlichen Fähigkeiten zu unterstützen. In der Demokratie ist 
der Staat nicht mehr Herr, sondern Diener des \ olkes. 

Auf dieser Anschauung basiert unsere Verfassung. 

Sie will mit freien Menschen eine Regierung freier Menschen 
schaffen. Die Begründer unseres Staates erkanntem daß die Demo¬ 
kratie nicht nur die Rechte der Mehrheit anerkennen, sondern 
auch den Einzelnen vor dem Druck der Mehrheit und auch vor 
dem des Staate.* seihst schützen muß. 

Demokratie bedeutet Freiheit des Individuums. Sie bedeutet 
Freiheit der Rede, der Religion und des Gedankens. 

Ihr Bestand ist nicht durch Gewalt, nicht durch Anwendung 
hinterlistiger Propaganda, nicht durch die \ ersklavung de< Volkes 
gewährleistet, sondern durch eine tiefverwurzelte und leiden¬ 
schaftliche Ergebenheit der Bürger an die Freiheit. 

Die Stärke der Demokratie liegt in der Verbürgung und An¬ 
erkennung der bürgerlichen und religiösen Freiheiten des Ein¬ 
zelnen. 

Das ist Amerika. 

Es ist Pflicht aller Amerikaner, für die ewige Bewährung die¬ 
ser Regierungsform in diesem unserm Lande militant zu kämpfeu. 


Unsere Erklärung der Menschenrechte steht in den ersten zehn 
Zusätzen zur Landesverfassung. Diese Erklärung der Menschen¬ 
rechte verbürgt die Grundanschauungen unserer bürgerlichen 
Freiheiten, die Rede-, Presse- und Versammlungsfreiheit und das 
Recht auf gerechten Urteilsspruch. Die Erklärung der Rechte 
schützt den Einzelnen vor Unterdrückung. Sie schützt seine bür¬ 
gerlichen und religiösen Freiheiten vor Mißbrauch. Sie ist das ent¬ 
scheidende Bollwerk unserer Demokratie. 


Die Entwicklung der Demokratie in unserem Lande war nicht 
zufallshedingt. Die Demokratie kam nicht über Nacht und sie kam 
auch nicht als Glückszufall. Sie war das Ergebnis einer bestimm¬ 
ten. aus bitterer Erfahrung gewonnenen Weltanschauung und war 
inspiriert vom Haß der Tyrannei, der in den Männern glühte, die 
in ein neues Land ausgezogen waren, um der Unterdrückung in 
ihrer Heimat zu entgehen. Diese Männer erkannten, daß keine 
Regierung und keine Mehrheit das Recht hat. in das Gebiet der Ge¬ 
danken- und Gewissensfreiheit einzudringen. Und sie erkannten 
dies, weil sie aus eigener Beobachtung und aus bitterem Erleben 
den Werl der Freiheit kennengelernt hatten. 


Erfolgreicher Widerstand gegen die Diktatur ist nur möglich 
durch kampfbereite Behauptung der bürgerlichen, religiösen und 
persönlichen Freiheit, wie sie uns von unserer Regierung verbürgt 
und wie sie von uns im täglichen Lehen gelebt wird. 


Die Demokratie schöpft ihre Kraft aus der tiefverwurzelten 
und leidenschaftlichen Hingebung der Bürger an die Freiheit. 

Die größte Gefahr erwächst der Demokratie aus Unwissenheit, 
aus Bequemlichkeit und aus dem Versagen des Volkes, seine fun¬ 


damentalen Rechte gegen unmerklich zunehmende und oft klug 
getarnte Einschränkungen zu schützen. 



In allen Diktaturstaaten erfolgten die ersten Schritte gegen 
die Diktatur hin aus der Verkürzung der Rechte einzelner Bürger 
durch die angebliche Gutheißung durch eine Majorität. Eine Ver¬ 
weigerung der Rechte irgend eines unserer Bürger würde uns un¬ 
weigerlich dem Schicksal der despotischen Länder Europas über¬ 
antworten. 






Um die Demokratie zu bewahren, müssen w r ir unerschütterlich 
jeder Idee der Beeinflussung durch eine Mehrheit oder Minder¬ 
heit uns widersetzen,die die Grundideen der Freiheit.auf denen un¬ 
ser Staat begründet wurde, auch nur im mindesten schwächen 
würde. 

Bürgerliche und religiöse Freiheit und Gleichheit vor dem 
Gesetz sind unveräußerliche Rechte, die von unserer Verfassung 
jedem garantiert sind. Diese unveräußerlichen Rechte müssen je¬ 
doch eifersüchtig gehütet werden. Sie müssen durch ein höheres 
Gesetz gestützt sein als das der Paragraphen — durch die Macht 
der öffentlichen Meinung. Hinter dem Gesetz muß das Volksver¬ 
trauen und eine immer wachsame öffentliche Meinung stehen — 
eine Volksmeinung und ein Volksvertrauen, die sich deutlich uud 
klar kundgebeu müssen. 

Die Wegbereiter der Diktatur können hei uns nichts erreichen, 
wenn wir dem Prinzip der absoluten Gleichheit für alle und der 
Erhaltung der Gewissensfreiheit. Gedankenfreiheit und Ausdrucks¬ 
freiheit treu bleiben. Weichen wir aber von diesem Prinzip auch 
nur um Haaresbreite ah. dann offnen wir eine Bresche.durch die die 
Feinde der Freiheit einströmen können und werden. Wir alle wis¬ 
sen, wie lange und bitter gekämpft werden mußte, um von der 
obersten Gewalt die Freiheit der Einzelpersönlichkeit zu erringen. 
Wir sind die glücklichen Genießer der Früchte dieses Kampfes in 
unserem Land. Das amerikanische Volk widersetzt >ich jeder Klas¬ 
sentyrannei. Aber wir dürfen unsere Freiheitstradition nicht für 
einen einzigen Augenblick aus dem Blickfeld verlieren. Heute 
mehr denn je in der Geschichte unseres Landes müssen wir titiah* 
läßig und wachsam darauf bedacht sein, in allen neuen Lagen und 
Umständen die Grundsätze anzttwenden. die wir vor langer Zeit in 
der Erklärung der Menschenrechte verherrlicht haben. 
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Die neue Stellung 
der amerikanischen Arbeiterschaft. 

Von FRANCES PERKINS, 

Arbelfs minister der Vereinigten Staaten, 


ln einer De umkralle bildet die Arbeitsregelung nicht rin von 
drr Regierung entworfenes Programm, sondern einen Aklionsplau, 
der von Arbeitnehmern und Arbeitgebern gemeinsam ausgearbei* 
tel werden muli. 


Unter den ersten Artikeln der Arbeitsregelung, ie sie sieh 
in den Vereinigten Staaten entwickelt, fallen die folgenden ins 
Auge: 

Erstens ; die Regierung setzt ein Min im um fest* unter dem die 
Konkurrenz das Niveau der Gesundheit* der Löhne und die Zahl 
der Arbeitsstunden nicht herabdrücken darf* 


Zwei lenz: die Regierung * irkt dahin, Abmachungen zu tref¬ 
fen, die die Arbeiter der Notwendigkeit enthebt* zum Streik zu 
greifen* um sieh Gehör zu verschaffen; und sie sucht, mit den Ar¬ 
beitgebern über die Arbeitsbedingungen zu verhandeln. 



Drittens: die Regierung zielt darauf hin, durch Gesetzesbe¬ 
stimmungen und durch Zusammenarbeit zwischen Arbeitnehmern 
und Arbeitgebern jede Arbeitsgelegenheit zur denkbar besten zu 
gestalten, hinsichtlich der körperlichen Bedingungen* der mensch¬ 
lichen Beziehungen sowie der Löhne, 


Viertens: die Regierung ermutigt jede Organisierung und Ent- 
Wicklung der Lohnempfänger, die geeignent ist. die Stellung der 
Arbeiterschaft als einer anerkannt wichtigen Bürgergruppe zu fe¬ 
stigen. die für das wirtschaftliche und politische Denken und für 
das kulturelle Lehen der Gemeinschaft Bedeutendes zu leisten im¬ 
stande ist. 


Fünftes: die Regierung bemüht sich, der Arbeiterschaft den 
ihr gebührenden Anteil bei der Prüfung und Entwicklung wirt¬ 
schaftlicher Fragen zu sichern, die für die Zukunft der Vereinig¬ 
ten Staaten von Bedeutung sind. 


Sechstens: Die Regierung begünstigt die gegenseitige Zusam¬ 
menarbeit zwischen Arbeiterschaft und Unternehmern zwecks Ver¬ 
besserung und \ ermehrung der Produktion und zwecks Förderung 
der Idee der Selbstverwaltung im Interesse der Allgemeinheit. 




Die wachsende Stärke und Bedeutung der Arbeiterschaft 
bringt selbst verständlich grobe Verantwortung und Verpflichtun¬ 
gen mit sich. Diese Verpflichtungen bestellen gegenüber der In du* 
slrie und dem Land wie auch gegenüber den organisierten Mitglie¬ 
dern. Alle Anzeichen sprechen dafür, daß sie getreulich erfüllt 
werden können und auch erfüllt werden* Zeit und Erfahrung sind 
zur vollen Erfüllung notwendig. Das Verlangen des Arbeiters nach 
Stabilitat von Arbeit und Einkommen und das ebenso große Be¬ 
dürfnis der Industrie nach bester Ausnützung von Anlage und Be¬ 
trieb lassen voraus sehen, daß der nächste große Schritt im indu¬ 
striellen Lehen Amerikas von Betriebsleitung und Arbeiterschaft 
gemeinsam unternommen werden wird, zwecks bewußter Entwick¬ 
lung wirtschaftlicher Methoden zur Stabilisierung von Produktion 
und Arbeit in der amerikanischen Industrie. 


Dies wird nur langsam vor sich gehen* Ein vollkommenes Sy¬ 
stem wird nicht über Nacht erreicht. Aber die Menschheit schrei¬ 
tet vorwärts, und viele von uns werden es erleben, wie die Arbei¬ 
terschaft Amerikas eine neue Stellung in der modernen Gesell¬ 
schaftsordnung einnimmt und sie wirkliehkcits- und verantwor¬ 
tungsbewußt innehiill. 



\\ II. La Guardia. 


L'idcal commun de la France et de l'Amerique. 

Par FlORELLO H. LA GUARDIA, 

Maire de la Ville de New York, 

Les e venemente nous ont inontre, quil serait futile d'esperer 
resoudre par la guerre les gramL prob lern es internationaux dont 
dopend le bonheur des peuples. La solution de cos prob] eines ne 
peut elie mieux Alleinte que par hi collaborahou des hommes de 
bonne volonte de Ions les pays qui. par leurs efhirte iiieessatite. 
rechercheiH Famelioratiün de la condition hurnamc* La France 
et FAmerique ont combattu pour tiefend nr uti ideal et des prim 
cipes auxquels* plus que jamais, ces deux grandes natioii- restant 
prufondemetil a11achees. 

La lulte pour le triomphe definit if de Fi deal democrutique 
est ma Iben reusemen t loin (Petro terminec. So ule ime union ettoite 
lies grundrs nntiuns tfernocradques. tme vigilanee de lous les in¬ 
stante* ii ne determination rcsolur ä ne pas evader des re-ponsabb 
litee noble* et sacreos peuvcnl encore ecarter le daiiger quf monace 
cet ideal* Gelte et rohe union* cettc commnnion da ns tut ident. In 
France et FA meriqtie, qiiJ ue $Vn so nt jamais dötourne* les propo- 
senl com me tin exemple mt mantle. 

Vingt ans apres FArmistiec. les cunemis de la deinoeracie de- 
vleiment de plus en plus actifs en agissants. Its appellent faihlessc 
not re patiencc et nos senlimenls d hnmanite deviennent pour etix 
uue preuve iFimpuissance. La France et l'Amerique, au contraire. 
rostent les chunt pions du fttilde et de Fapprime et les defemeuts 
de Je tiherie, Elles ont a remplir une mission sacroe et ue faillir- 
onl point a leur devoir* 

A Paris, sous I arc de I riomphe brüh? la flamme eiern eile que 
nos ancieng combaltants out ranimee en maiul es oecasions* hü ä 
New York, pres de uioL la Imniere c lerne Ile veiilc fa memoire de 
eeuxqni sont lombes au chanlp iFbonneur* 

De ja la France si ctroi lernen t lioe a Phis Loire des Etats Unis, 
est eher*- ä tous les itnericains. 
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Schweizerischer Bankverein 


Societe de Banque Suisse 


Societä di Banca Svizzera 


BASEL ZÜRICH GENEVE 

ST. GALLEN - LAUSANNE - LA CHAUX-DE-FONDS 
NEUCHATEL - SCHAFFHAUSEN 


LONDON 

99 Gresham Street E C 2 
11 c Regent Street S. W. 1 


NEW-YORK 

15, Nassau Street 

(Eröffnung Anfang Oktober 1939, 
Opening at the beginning 
of October 1939) 


Bankgebäude in Zürich — Bankbuilding in Zürich 

Aktienkapital und Reserven Capital fully paid and Reserves 

Sw. Fr. 194,000,000.- 


Die Agentur, die der Schweizerische 
Bankverein in New York eröffnen wird, 
ist geeignet, die Zusammenarbeit mit 
der schweizer. Handels- und Industrie¬ 
welt wesentlich zu fördern. Durch diese 
Erweiterung seiner direkten internatio¬ 
nalen Verbindungen und die Dienste, 
die es mit seiner Kundschaft wird bie¬ 
ten können, wird unser Institut seine 
bisherige Stellung noch erhöhen. 


The Agency which the Swiss Bank Cor¬ 
poration intends opening shortly in 
New York will no doubt foster in an 
effective manner the Cooperation with 
Swiss commerce and industry. This ex- 
tcnsion of its direct international Con¬ 
nections and the Services which it will 
thereby be enabled to render to its 
custcmers, will lead to a further streng- 
thening of the position held by our 
Institution in the banking community. 


* 
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Das Wesen der amerikanischen Verfassung. 

Von SOL. BLOOM, New York, 

Vorsitzender der außenpolit. Kontmfeidüit des Repräseittanfenhauses. 

Di*- Verfassung der Vereinigten Staaten bilde! die Grundlage 
i hie> erfölferoichen RegtenrngÄsyoiems, Sie ha! sieh in allen Zeiten, 
in Krieg und Not bewährt. Sie ist auf Wahrheit gegründet, und wie 
die Wahrheit selbst spottet sie der Angriffe de? Zeit. Das innerste 
Wesen der u merikunisrheu Verfassung entspringt dein menschli¬ 
chen Herzen und nicht bloß dem menschlichen Verstand. 

Die Verfassung wurde geschaffen, um, durch Vereinigung rler 
Staaten zu einer geschlossenen Union. die amerikanische Freiheit 
auf lange Dauer zu sichern. Diesem einen Zieh der Sicherung der 
in der Revolution errungenen Freiheit, waren alle andern Ziele 
untergeordnet. Nach der Revolution war es offenbar, daß die ame¬ 
rikanische Freiheit verloren sein würde, wenn die Staaten sich 
nicht zu ihrer Bewahrung Zusammenschlüssen.. 

Lehen und Recht auf Freiheit sind von Gotl. Aus des Men¬ 
schen Herz und Seele mul] dir Verbürgung des Rechtes auf Frei- 
heit kommen und auch die Kraft, die Freiheit zu erhalten. Die 
Verfassung gewährleistet diese Garantie. Sie gibt dem Volke die 
Möglichkeit zur Erhaltung seiner Freiheil gegen Angriffe von außen 
und Spaltungen im Innern. 

Die Unterzeichner der l nahhängigk eil Verklärung weihten ihr 
Leb eu der Freiheit. Ihr Herz führte ihre Hand. als sie den Kampf¬ 
ruf für die Freiheit in die Welt sandten. 

Meinem Empfinden nach ist die Verfassung nach der Bibel, 
der Heiligen Schrift, durch die Menschen leben und sterben», der 
erhabenste Ausdruck menschlichen Wullens. In der Bibel findet 
der Mensch Trust, Stärkung und Unterweisung in den verborgen¬ 
sten und heiligsten Beziehungen der Seele ihren Beziehungen 
zu Gott. In der \ ei fassung finden wir Trust und Sicherheit Mir das 
zweite bedeutsame Moment in unserem Leben unsere Freiheit. 
Jedes Wort der Verfassung dient dazu, uns in unserem Leben, un¬ 
serer Freiheit und in unserem Streben nach Glück zu schützen. 
Jeder Amerikaner kann, wenn er sich in den wunderbaren Rau der 
Verfassung vertieft, mit Recht und Stolz sagen: Dies wurde für 
mich geschaffen. Es ist meine Burg. Wenn mein Leben oder meine 
Freiheit von Gefahr bedroht ist. kann ich in der Verfassung Zu¬ 
flucht suchen. In diese Festung können weder Präsident noch Kon¬ 
greß noch Militär noch \ ulksmasseu ein dringen und mir meine 
Freiheit rauben,» 

Auf die Frage, wo in der Verfassung der menschliche Ptds- 
schlag zu spüren sei, wo die Seele der V erfassung liege, lautet die 
Antwort: ln jedem Absatz. Alle Teile der Verfassung sind mäch¬ 
tige Glieder, die das Volk zu unzerreißbarer Ein heil zusammrn- 
ketteu. — 

Die Einleitung zur Verfassung ist die majestätische Stimme des 
Volkes* sic gibt dem Wollen seiner Seele Ausdruck. 

Wir das Volk der Vereinigten Staaten, begründen . um einen 
vollkommeneten Bund zu bilden, Gerechtigkeit. . . , sichern 
Ruhe und Ordnung im Innern^ . . . sorge/i für die Verteidigung 
des Landes , , ., (ordern das allgemeine WohL .. . und sichern 
den Segen der Freiheit für uns und unsere Nachkommen .» 

Die Einleitung zeigt, daß unsere Vorväter Einheit, Gerechtig¬ 
keit, Ruhe und Ordnung. Sicherheit* allgemeines Wohl und Frei¬ 
heit suchten. Diese Dinge sind dein Menschen von ihrem göttlichen 
Vater verliehen worden. Wer die Gerechtigkeit sucht, empfängt 
den Segen Gottes, Es Dt Gottes Wille- daß die Menschen frei sein 
sollen. Indem sie die Freiheit sichern, gehorchen die Menschen 
dem Willen Gottes. 

Man hört zuweilen die Aeußerung, die Verfassung sei nicht 
willkommen. weil sie den Namen Gottes uich, an rufe- Sie lut mehr, 
sie stützt sieh nicht nur auf die göttliche Kraft, sie strebt danach, 
Gottes Willen auf Eiden so zn tun, wie es im Himmel geschieht. 
Nicht ein Wort, nicht eine Zeile der Verfassung steht im Wider- 
sprueh zu dem göttlichen W dien. Jedes Wort, jede Erklärung atmet 
den Wunsch, das amerikanische Volk nach Gottes heiligem Willen 
zu formen. Alle Beamten der Vereinigten Staaten und der einzel¬ 
nen Staaten, alle Richter und Verteidiger der Union müssen sich 
dazu verpflichten, der Verfassung treu zu bleiben und sic zu stüt¬ 
zen. Oh diese Verpflichtung durch Eid oder durch Bekräftigung 
übernommen wird, ihrem Wesen nach ist sie eine Bitte um gött¬ 
liche Hilfe, eine heilige Pflicht ohne Entweihung erfüllen zu 
können. Alle Münzen der Vereinigten Staaten tragen die Inschrift: 



Congresstttan Sol, Bloniu. 


Auf Gott vertrauen wir ( In God we irusl L Jedes Wort der 
Verfassung atmet dieses Vertrauen zu Gott. 

Daß dys amerikanische Volk auf dem Felsen von Gottes Gna¬ 
de und Schutz gegründet ist. wir fl sieh durch seine l nzerstörbar- 
keit erweisen. Die ewigen Wahrheiten der Verfassung werden 
nicht durch die Zeit geschmälert. Lin Krieg kann den Tempel un¬ 
serer Freiheit nicht stürzen, solange amerikatusche Söhne ihrer 
V ater würdig sind. Unsere Verfassung verblaßt nicht mit zuneh¬ 
mendem Alter, sondern empfängt neuen Glanz mit dem Gang der 
Jahrhunderte. Der Glaube unserer Väter gab ihnen die Kraft, für 
General innen vorauszüpLauen. Mögen wir mit demselben Glauben 
unser angestammtes Recht bewahren und es der Nachwelt weiter¬ 
geben, als ihr kostbarstes Erbstück: Die Freiheit. 

Wahrung kultureller und religiöser 
Verschiedenheiten* 

Von BRUCE BARTON* New York, 

Mitglied des Repräsentantenhauses der U.S.A, 

In unseren nationalen Blutkreislauf hat jede zivilisierte Nation 
dieser Well ihr Genie und ihre Kultur einströmen lassen. Wir sind 
ein interessant eres, abwechslungsreicheres, genialeres Volk gewor¬ 
den. weil wir eine Misehimg der Talente aller jener Pioniere sind, 
die mutig genug waren- ihre alten Heimstätten zu verlassen und 
über das Meer in dieses neue Land zu kommen. 

Siehst du ein Gesicht, das anders ist als dein eigenes, hörst 
du einen Akzent, der anders ist als dein eigener* gehst du au einer 
Kirche oder an einem Tempel vorbei, die anders sind als dein eige¬ 
nes Gotteshaus, dann denke daran, daß diese Gesichtszüge* diese 
Sprache und dieser Gottesdienst, alle Teile eines unendlich kost¬ 
baren Beitrages sind, der in Amerikas Kultur und Glauben seinen 
Ausdruck findet, 

W ir haben die Demokratie viel zu sehr, gleichsam selbstverständ¬ 
lich entgegengcnominell. W ir glaubten, es sei einfach, sie zu bew ah¬ 
ren. In Wirklichkeit ist es aber der Schatz, der am schwersten zu 
wahren und seinen Nachkommen zu überliefern ist. Niemals ist 
die Demokratie ohne Kampf erreicht worden. Niemals ist >ie ohne 
Selbst verl eiigauxig erhalten geblieben. 

Falls unsere Zivilisation erkrankt, daun nicht weil unser Geld¬ 
beutel an Inhalt eingehüßt hat. sondern weil das Herz an Einsicht 
verloren hat. Sollte jemals die Demokratie aus unserem großen 
Lande verschwinden, dann nur darum« weil zuerst die Brüderlich¬ 
keit schwand. 

Betätigt täglich euren Geist in der Ausübung der Toleranz- 
seid mehr als nur passiv tolerant, versucht aktiv eueren Freutul- 
schaftsgeist zu erweitern, die Kultur und den Glauben derer, die 
anders sind als ihr zu verstehen und mit ihren Hoffnungen und 
Planen mitzufühlen. Erbebt morgens und abends eure Seele zu de¬ 
mütigem Dank, daß ihr in einem Lande lebt, wo Unterschiede noch 
geschätzt und gewürdigt werden. Erinnert euch, daß jeder edle 
Gedanke und jede edle Tat die Demokratie kriifligt. 








































S. 10 


Presszentrale 



Thomas E. Dewey. 


Die Rechte des Einzelnen und die Pflichten 
des Staates. 

Von THOMAS E. DEWEY, 

District Attorney, New York. 

Die Rechte des Individuums und die Pflichten des Staates er¬ 
heischen heute mehr denn je eine klare Erörterung. Ich stelle mit 
Absicht die Rechte des Individuums vor die Pflichten des Staa¬ 
tes. Zuerst lebte der Mensch auf dieser Erde und erst nach ihm ent¬ 
stand der Staat. Er entwickelte sich seinen Bedürfnissen entspre¬ 
chend. Den Bedürfnissen des Menschen Genüge zu leisten ist und 
bleibt die Aufgabe des Staates. 

Manchmal vergißt der Staat, wieso er entstanden ist. Manch¬ 
mal wird der Staat — oder vielmehr ilie kleine Gruppe, die ge¬ 
rade an der Macht ist dieser Aufgabe nicht gerecht. Wenn ir¬ 
gend eine kleine Gruppe selbstsüchtig ihre Macht als dauernden 
Selbstzweck benutzt, dann steht der eigentliche Sinn des Staates 
auf dem Spiel. Die Freiheit seihst i»t bedroht. Das ist ein schlech¬ 
ter Staat. 

Manchmal verfehlt der Staat seine Aufgabe trotz der besten 
Absicht, wegen ungeschickter Verwaltung. Er genügt dann nicht 
dem menschlichen Bedürfnis, für das er da ist. Die Rechte des 
Menschen sind nicht gewahrt. Auch das ist ein schlechter Staat. 

Beide Staatsformen sind dem Volke schädlich. Beide sollten 
so schnell wie möglich ersetzt werden. Das sind grundlegende Fra¬ 
gen. Es ist die wichtigste Aufgabe der Regierung, durch ordnungs¬ 
gemäßes und wohl überlegtes Vorgehen die Rechte und die Würde 
des Einzlnen zu wahren. Dieser Rechte sind viele, aber über allen 
-lebt das Recht auf Freiheit. Freiheit, das Leben voll auszu- 
schöpfen, die freie Möglichkeit, der Gaben des Lebens teilhaftig zu 
werden. 

Der weite Begriff des Rechtes auf Freiheit schließt viele 
Rechte ein. W irtschaftliche Sicherheit. Schutz vor Mißgeschick, für 
das kein Einzelner verantwortlieh ist. ist zu einem Reeht des Vol- 
kes geworden. Es umfaßt: da- Recht auf entsprechend bezahlte Ar¬ 
beit: das Recht des Bauern auf angemessene Preise für seine 
Ernte; das Recht der Arbeiterschaft, durch selbtsgewählte \ ertre- 
ter \ erhandlungen zu führen, das Recht des kleinen Geschäftsman¬ 
nes auf Schutz vor unlauterem W ettbewerb. Es schließt in sich 
da* Recht der ganz Jungen, der Alten, der Kranken und Schwa¬ 
chen, auf Schutz vor der Laune des Zufalls, der sie durch ihre Ju¬ 
gend. ihr Alter oder ihre Schwäche ausge-etzt sind. \ iele dieser 
Rechte sind dem amerikanischen Volke noch immer versagt, für 
viele müssen wir immer noch kämpfen. 

Es gibt noch andere Rechte grundlegende Rechte des freien 
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Menschen; das Recht. Gott so zu ehren, wie es ihm richtig er¬ 
scheint: das Recht, klar und ehrlich zu denken und demgemäß zu 
handeln, und das Recht auf Rede-, Presse- und Versammlungsfrei¬ 
heit. Diese Rechte dürfen nicht verletzt werden. 

W er zu politischen Zwecken an rassische Vorurteile oder reli¬ 
giösen Fanatismus appelliert, der begeht Verrat an all dem. wofür 
unsere Regierung begründet wurde. Fr verrät das Fundament, auf 
dem dieses große und freie Land gegründet ist. Wir dürfen um po¬ 
litischer Zwecke willen nie die Freiheit und die religiöse Toleranz 
vergessen, auf denen unser Land sich aufhaut. W ir dürfen nie zu¬ 
lassen. daß in unserer Mitte ein \ orurtei! gegen einen Einzelnen 
oder eine Gruppe von Menschen auf Grund ihrer Rassenzugehörig¬ 
keit entsteht. \\ enn es sich einmal in der Regierung einschleicht, 
findet die Saat überall fruchtbaren Boden. Wo Vorurteil wuchert, 
müssen wir es ausrotten. 

Ein weiteres bedeutsames Recht des Volkes ist das Recht auf 
freie Meinungsäußerung in seiner Regierung. 

Das Volk muß immer ein Mitspraeherecht in der Regierung 
haben. das ist die demokratische Anschauung, in der wir leben. 
Das V olk muß immer die Zügel der Regierung in der Hand halten, 
um die Demokratie zu bewahren. 

Diese Rechte sind fundamental, aber wir müssen sie jederzeit 
wachsam hüten. 


Die bleibenden Ideale Amerikas. 

Von Senator ROBERT WAGNER. New York. 

Der Krieg für die Beendigung des Kriege» hat keinen Frieden 
gebracht. Die Zerstörungen durch den Krieg für die Demokratie 
stehen uns noch deutlich vor Augen und schon sind wir Zeugen 
einer sehr heftigen Reaktion auf die demokratischen Ideale. 

W ir wollen aber aus diesen Ereignissen trotzdem nicht die 
zynische Folgerung ziehen, daß die Männer, die für die Freiheit 
kämpften und für die Demokratie starben, ihr Blut umsonst ver¬ 
gossen haben. Die wahre Lehre dieser Geschichte ist. daß die De¬ 
mokratie nicht eine Siegesheute ist. die man behalten kann, wenn 
man sie einmal gewonnen hat. Jedes Volk und jede Generation muß 
ihre eigene Freiheit gewinnen und bereit sein, dafür zu kämpfen. 
Es ist wahr, der Preis ist hoch. Aber ein Volk, das ihn nicht zu 
zahlen gewillt ist, ist der Freiheit nicht würdig. 

Denn die Welt, in der wir leben, ist eine Welt voller Unruhe. 
Zur Zeit überwiegt die Autokratie. Gewalt geht vor Recht. Dumm¬ 
heit triumphiert, indes W issen und W ahrheit geächtet sind. Anti¬ 
semitismus. die brutale Kundgebung menschlicher Entwürdigung« 
breitet sich heimtückisch aus über das Antlitz Europas. Der Schrei 
der unterdrückten und wehrlosen Minderheiten wendet sich mit 
ihrer Anklage an die Zivilisation selbst. Das Problem berührt weit 
mehr als nur den Schutz irgend einer Rasse oder eines Glaubens. 
Verfolgung kennt keine Grenzen. Daß diejenigen, die der Freiheit 
und Gerechtigkeit die Treue halten, die Leberlebenden sein wer¬ 
den. davon hängt das Heil der Zivilisation selbst ah. 

Kein Land, das auf einer unduldsamen V erfolgung beharrt, 
hat das Urteil der Jahrhunderte überlebt. Nicht durch militärische 
Tapferkeit der V erfolgten, sondern weil heim V orwärtschreiten des 
Menschen derjenige, der die Grundsätze des Fortschrittes ablehnt, 
zurückgelassen wird . 

Amerika hat als wirksame Demokratie eine Schlüsselstellung 
inne. Die Völker der Welt. Führung und Erleuchtung suchend, 
blicken zu uns hinüber. Vor Generationen haben wir den Rassen¬ 
kult abgelehnt und unsere Nation als der Welt großen Schmelz¬ 
tiegel errichtet. W ir haben gezeigt, daß bei der Fusion von Kulturen 
sich ein Produkt herausdestilliert, welches das Wesen einer jeden 
Kultur zu harmonischer Vollendung verbindet. Vor Generationen 
haben wir die Autarkie abgelehnt und die politische Demokratie 
und Freiheit zum Leitprinzip für jede Lebensphase gemacht. Auf 
diesem sicheren Boden, trotz Sturm und Gewalt, werden wir fort¬ 
fahren, die Zukunft eines noch stärkeren, noch lichteren Amerikas 
zu errichten. 


P 
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The American tradition 
of Freedom and Democracy. 

By NI CHOL AS MURRAY BUTLER, 

Dljttcför Carnegie Endowment for Internationa t Peace, 
President Columbia Upiversity, New York. 

I he people nf the United Stales have had an edueation in De- 
tnocracy tnorc effektive and more fruitful llian that nf any other 
people, Tliis is due to ihr laut that the principlea, the form and ihr 
limitations of their federal govermuent were put intu w ritten con* 
stitulion. There are mauy other wrilteti eonstitulions in the world. 
hut none which aproaches the Constitution of the United States in 
fdmplicity. in definiteuess and in relative hrevity. Because tliat Con¬ 
stitution was confiued to fundamental prineiplcs and all inaIlers 
of me re legislative detail and procedura were exchuled from it. it 
has existed for a Century and a half w ithout auy amen dm ent which 
affeets or alters it* hasic princtples of gor vorn ment. The variou.fi 
ameudments from the eleventh lo the lvventy-first. which sirupU 
repeals the eighteenth, all deal with mat ters of procedu.ru within 
the liriiits of the principfes upoti which the constitutiou rests. This 
of itself mark* a stupendmis aehieveinent by tlie me ruber* of that 
great conventioo which tuet at Philadelphia ahuost one hittldred 
and fifty-two years ago, 

This fael explams whv public optnion in (he United Stales, so 
offen indifferent for taug periodes of time lo really im pur t an 1 
mat ters of political and economic policy, bestirs itself almost in- 
stantly when ii heeoraes eonsei ou* that a basie constit utional prin- 
ciple is at stäke. This is the explanalion of the uprieing, so extra- 
urdinary in character and so suceessfnl, againsL adoption of the 
proposa! madc to the Congress of the Uni teil Stales* that body heilig 
une of the three elemeüts of political power into whidi the federal 
Government is divided. The people will res ist and punish any at- 
tempt to impair the independente of that supreme jtulteial body. 
which is the only represenlative they have in what coucerns the pre- 
seni-day Interpretation of the underlying principles am! practices 
of their government, 

It is the power of ultimate jndicial interpretation of whai the 
Constitution may me an in auy given ease whidi has protected that 
Constitution from disastrous revolntiou. Were it possihle to apply 
it or amend it. in effect though not in form, ihrough emotional 
outbursts or unter the itiflueucc of pressure gronps and self-see- 
hing inte res ts, the govensment of the United States would have 
gone ou the roeks loug ago, The American people may be. as so 
mauy commentators think. slow lo takc an interest in tlie Ser tau s 
mat ters of political lifc. hui from the lun Id in g of this iiaüon to the 
present day they have never failed to rally to the defense of the 
coruerstone of their gceaL national edificc. 


Alexander Hamilton, who ts the true fa ther of ihr con*ti~ 
tion of the United States, poasessed the kernest imdght as tu the 
(heorv of demoeratie go vermut 1 nt of all thosr who gal bered in the 
Coiistiltitional Convention of 1 7fJ7. It should not he forgotteu that 
Ins ctaar exposilion and argument had a cotitrollbig infl unter in 
calling the coDvenlion whidi framed 1 he Constitution und er whieb 
the United States of America prugressed from thirteeu sepa¬ 
rate colonics to the federal nnity wliich reachcri from the Atlarilie 
In the Pacific. Hainilton himsclf belicved amt brouglit io bis 
belief the öthers assemhled in the Couventinn in the Reparation 
of govermnent powers into the executive. tlie legislative and the 
judieiah cach a check upon the other lwo, and partieularly in ihr 
eleetion by the people of representatives ou w bose well in formed 

and mat u red ju dg ment they could best rely to Icgislate wdsely as 

to the Pacific, Hamilton bimseII helieyed and broLight to liis 
and prosperity of the vvhole people, 

Conyineed klievcrs in Dempcraey have ils future in their 

owii hands. lls protection can bo found, axtd only foiind. in an in¬ 

telligent, alert and courageous public opinion. armetl for action 
vvilb that Vision withotit which the people perish. 

Das nationale Lebensprincip Amerikas. 

Von Fatlicr EDWARD WAI SH 
Präsident der St. john's University. 

Als die Gründer der Republik ein neues \ olk schufen, das zu 
den Vereinigten Staaten von Amerika werden sollte und. als sie 
Leben und Lebensführung dieser neuen Well formten, da stießen 
sic auf eine neue Ader des politischen Lehens. Sie waren Männer 
von religiöser Einstellung, und so ist es leicht zu begreifen, dali sie 
erleuchtet wurden von Gott, dem sie ihre Sache auhefählen und 
auf den sie bauten, als sie ihr \ olk gründeten. 

Die UfUihhkünjtigh e itserklärua$ ist mehr als eine bloße Er* 
klärung <ler Unahliängigkeit. sie ist ein Appell un die Prinzipien 
der Menschenwürde den Individuums und ihre Erklärung und 
Deutung* Die Verfassung der Vereinigten Staaten ist mehr als eine 
Regieruugsurkiimlr sie enthält eine Rcgierungsauffa&tling, die 
nicht nur ein Aufruf au die Menschheit ist. sondern vielmehr eine 
Tat höchsten \ ertrauens auf den Gott aller Völker. 

Die Freiheiteurktmde ist der Kern unserer amerikanischen An¬ 
schauung vom nationalen Lehen, und solange dieser Kern gesund 
und stark ist. wird das Land gedeihen. Die Menschen sind gleich 
geschaffen; sie besitzen bestimmte unveräußerliche Rechte, unter 
anderm das Recht auf Lehen. Freiheit und das ist eben nach eige¬ 
nem Glück. Freiheit der Religion, der Rede, der Presse, der Ver¬ 
sammlung das ist unsere Anschauung, unsere amerikanische Art. 
Unser geistiges, soziales, wirtschaftliches und politisches Lehen 
muß von diesem Geist durchdrungen sein. Und ebenso unser reli¬ 
giöses Leben: um so mehr als die Religion den Anspruch Gottes ver¬ 
tritt. und dieser muß uns heiliger sein als die Kraft von Seele. Geist 
und Körper, die ja nur Schöpfungen Gottes sind. Hier in Amerika 
müssen die Menschen im Dienste Gottes und in der Ausübung ihrer 
Religion ihrem eigenen Gewissen folgen können sonst haben wir 
in unserem Prinzip versagt. Und wenn wir hier versagen, dann ist 
der I od der Urei heil im sozialen. Wirtschaft liehen und politischen 
Lebcu nicht mehr fern. Daun hat die letzte Stunde geschlagen. 
Wenn die Gewissensfreiheit verletzt und erdrosselt ist, dann ist 
daa Schicksal der Demokratie besiegelt. 

Doch auch die Schranken der Freiheit sind kein leeres Wort, 
Fs gibt dies*- Schranken. 

Neue Ideologien verh$|pfen die Freiheit in aller Oeffent lieh keil, 
M an fordert wieder Führer und Führertuxn. Wenu es das Vorrecht 
der Freiheit, den Segen der Demokratie, das Recht auf Unabhän¬ 
gigkeit gibt. dann gibt es auch die Verantwortung für die Frei¬ 
heit, für die Unabhängigkeit und für die Demokratie, Es gibt kein 
Vorrecht ohne Opfer, kein Recht ohne Verantwortung. Freiheit 
und Demokratie müssen eine geistige Grund In ge hüben. Dies ist ihr 
einziger Schutz, ihre einzige Daseiusberedriignng, 
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Die ewigen Werte des amerikanischen Volkes. 

Von JOHN D. ROCKEFELLER. Junior. 

Ich bin zutiefst davon überzeugt, daß der dauernde Fort¬ 
schritt des amerikanischen \ olkes, der eines jeden Volkes über¬ 
haupt. davon abhängt, in welchem Maße das Leben des Einzelnen 
durch lebendige Religion bestimmt und von unwandelbarem Glau¬ 
ben an Gott durchdrungen ist. Unser Land wurde durch Männer 
von tiefster Religiosität begründet. Im Glauben an Gott und unter 
seiner F ührung zogen unsere Vorväter aus. um eine neue Welt zu 
schaffen, in der ihnen tlie Freiheit der Rede und das Recht. Gott 
so zu verehren, wie das eigene Gewissen sie es hieß, sicher wäre. 
Von dem mühseligen Werk ihrer Hände lebten sie und mit un¬ 
beugsamem Mut sahen sie jedem Ungemach ins Auge. Wir. ihre 
Nachkommen, genießen die unschätzbaren Vorrechte, für die sie 
weder Mühe noch Opfer scheuten, und wir vergessen nur zu oft. 
um welchen Preis sie errungen wurden. 

Seit jenen Pioniertagen haben wir das menschliche W issen um 
manchen Beitrag bereichert und vieles zur Erleichterung und Ver¬ 
schönerung des täglichen Lehens getan, aber wir haben die W ider- 
standskraft und Glaubensstärke unserer Väter, das unbedingte 
Pflichtbewußtsein, das ihr Leben bestimmte, und ihre Bereit¬ 
schaft. für hohe Ziele Opfer zu bringen, zum großen Teil verloren. 
Allzu oft liegt uns mehr daran, vom Leben tinsern Teil zu erhalten 
als daran, ihm tinsern Teil zu geben. Selbstsucht, Teilnahmslosig¬ 
keit und zynische Gleichgültigkeit sind an die Stelle von Selbst¬ 
zucht. hohem Zielbewußtsein, Dienstbereitschaft und religiöser 
Ueberzeugungstreue getreten. 

Von Moses stammt das Wort: Der Menseh lebt nicht vom 
Brot allein. Ebenso wahr ist für unsere Zeit, daß ein Volk ohne 
Idealismus keinen Bestand hat. Unzählig sind die Dinge, deren die 
Welt heute dringend bedarf, aber nichts benötigen wir dringender 
als eine geistige Macht. Eine Macht, die den Menschen erhebt 
über die Gewöhnlichkeiten des Alltags, die seinen Blick weitet, 
nicht engt, tlie ihm hilft, aus der Zertrümmerung seiner eigenen 
selbstischen Ziele ein glorreiches Leben für andre aufzubauen. 

Unsre Kultur stellt am Scheideweg. Werden wir uns dem Ma¬ 
terialismus zuwenden und dem Menschen allein vertrauen/ Oder 
werden wir die ewigen geistigen Güter erwählen und unser ganzes 
Vertrauen in Gott setzen? Der letztere Weg ist es. den das ameri¬ 
kanische Volk erwählen wird. Aber bei dieser Entscheidung werden 
wir uns nicht einer Religion der l naufrichtigkeit, l nduldsamkeit, 
der Engstirnigkeit und der trennenden Schranken zuwenden. Nur 
dem einen Glauben werden wir uns weiheu. der die Wahrheit, Ge¬ 
rechtigkeit und Menschenliebe, wie sie sich in Gott offenbaren, 
über alles stellt. 


Für diesen Glauben, für die \ erwirklichung dieser einfachen, 
grundlegenden Religiosität im täglichen Leben, haben sich zahl¬ 
reiche Persönlichkeiten, ohne Unterschied der Rasse oder Religion, 
zusammengetan, mn im Mittelpunkt der New \ orker Weltausstel¬ 
lung einen Tempel der Religion zu errichten. Möge der Tem¬ 
pel der Religion den Völkern der Welt ein Zeuge dafür sein, 
daß wir die Religion als die höchste Macht und als die Führerin 
unsres Lebens anerkennen und daß wir uns den Glauben an Gott, 
der unsre Väter führte, bis heute bewahrt haben. 

Die Kirche und die konstitutionelle Demokratie* 

Von WILLIAM T. MANN1NG, 

ITschof der Protestant Episcopal Church, New York. 

Wir leben in einer Zeit, die in jedem denkenden Bürger der 
Vereinigten Staaten ein tiefes Verantwortungsbewußtsein wecken 
muß. Wir sehen, wie eine Nation nach der andern die Freiheit ver¬ 
wirft und in die Despotie zurücksinkt, wie keiner von uns e9 je 
für möglich gehalten hätte. 

Wenn wir die heutige W'cltlage betrachten, haben wir allen 
Grund, für dir freiheitlichen Einrichtungen und für die konstitu¬ 
tionelle Demokratie, deren wir uns in den Vereinigten Staaten er¬ 
freuen. dankbar zu sein. In einem großen Teil der W elt sehen wir 
Krieg oder Zustände, die einen Krieg in bedrohliche Nähe rücken, 
wir sehen die planmäßige, wohlorganisierte V erbreitung von Klas- 
senhaß und Rassenvorurteil, wir sehen Rassen- und Religionsverfol- 
gongen, die wir für immer geschwunden wähnten, wir sehen den 
Aufstieg gottloser und zu allem entschlossener Totalitärstaaten, di? 
ihrem Volke die Grundelemente persönlicher Freiheit verweigern. 

Obgleich wir in unserem Lande noch weit davon entfernt sind, 
die völlige Verwirklichung der demokratischen Ideale erreicht zu 
haben, besitzen wir doch Religionsfreiheit, Redefreiheit. Presse- 
und V ersammlungsfreiheit. Unsere Gerichte sind frei von staatlicher 
Oberaufsicht und jeder Bürger und jede Minderheit kann sich ge¬ 
gen willkürliche oder verfassungswidrige Uebergriffe des Staates 
Recht verschaffen. W ir haben im allgemeinen ein höheres Niveau 
der Lebenshaltung als irgendein anderes Land der Welt. W enn wir 
jedoch unsere freiheitlichen Einrichtungen bewahren wollen, 90 
müssen wir sie als Nation stützen und aufrechterhalten, und wir 
müssen mit ganzer Kraft jede Maßnahme bekämpfen, die von der 
Demokratie weg und auf den Weg der Autokratie und der abso¬ 
luten Regierungsgewalt führt... Willkürliche Macht hat keinen 
Raum in einer Demokratie und kann auch von der gewaltigsten 
Mehrheit nicht verliehen werden. 

Als Christen erstreben wir für unser ganzes Volk höchste all¬ 
gemeine Wohlfahrt und Sicherheit. Aber ohne Freiheit kann es 
keinerlei Sicherheit geben. Laßt uns nie vergessen, daß die Grund¬ 
lagen und W urzeln der Freiheit in der Religion liegen und daß der 
Glaube an Gon die wahre Quelle der Freiheit ist. Nicht ohne Grund 
suchen die Diktatoren, seien sie kommunistisch oder faschistisch, 
die Religion auszurotten und zu vernichten. Die Religion lehrt uns. 
daß es unveräußerliche Rechte gibt, die uns als Menschen allen ge¬ 
hören. Die Religion ist das wahre und einzige Bollwerk der mensch¬ 
lichen Freiheit. 

Ist der Mensch nur ein hochorganisiertes tierisches Wesen, das 
Ergebnis blinder Naturkräfte. dann mag ihn der Staat vielleicht 
mit einigem Recht unter seine Gewalt bringen und ihn zu eigenen 
Zwecken formen: aber ist der Mensch das Kind des lebendigen 
Gottes, bat er ein geistiges Leben und eine geistige Bestimmung, 
dann besitzt er Freiheiten, die er immer und immer fordern muh 
und die kein Staat das Recht hat. ihm zu rauben , . . 

Unsere Väter, die die V erfassung unseres Landes schufen, wuß¬ 
ten und erkannten, daß es Freiheiten gibt, die uns als Menschen 
allen gehören. Freiheiten, die nicht das Geschenk eines vom Men¬ 
schen geschaffenen Staates sind, sondern die Gabe Gottes, unseres 
Schöpfers, der uns alle nach seinem Ehenbilde erschaffen bat • - 
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The American spirit of Democracy. 

by OSWALD GARRISON V1LLARD. 

ln this hour when ilitfaior«, flushed by iniiiserous «uecesses 
atjtämed by the ihre«! of war. are boastins thal tbeir of 

Government are more efficieiU iban are tbe democraciea* il G »«■ 
portant thal European« sbould realize ihat itohody rvrr claknetl 
für democracy thal it neeessmrily meant good gpv.ernmc.nt, but only 
ihat it meant self-gQpernment. It ha« aUays beeil tbe prerog^ive 
nf democracy Io stumbie and Io err t to bluuder and ofleu to 
But this has always been held to be at it& worsl sometfiing lai 
finer and müch better for all hummiUy than an efficienl diclator- 
ship. The deinocratic sehool believes ihat freedom ts the all ini- 
portant thing, the freedom of the individual lo bis ConScience, ln 
bis right to «peak or to publish wbatever he Ihinke, and the free¬ 
dom of all citizens lo come luget her freely and Io (ihcusfi tlieir 
mutual problcms, u> redress tbeir grievanees. This is the pbilosopby 
of tbe American govermnent. which front it« very beginning has 
sought lo govern and to reginienL as lillle as poääihle, Il is Irne 
ihat in this era of «wollen capitalism and iremendous Business com- 
binations it bas been more aml more necessary for even the Ame¬ 
rican government lo invade ihe field of Business. \et every Step it 
has taken it bas taken slowlv and reluctantiy and only when 
com pelle d lo do so tu the int eres t of the general weif are. 

The American theory is tliat the wisdpin necessary to eonduct 
a government for milllons of peoplc is not io be fonntl in a single 
individual and particularly if tliat individual is not tbe elioice uf 
the whole people. but seif- appointed and malntained in office by 
bayonets. concenlration camps aml the headman s ave. Our great 
Abraham Lincoln, phrased it impi rishably when he said thatr «No 
niau is good euough to govern auy other mau with ou t thal other 
maiu consent.» Lincoln would have been the last person to prelend 
tbat seif-government means guod govern ment. Far frotn it; he was 
a inan of infinite palience who lielieved in evolution of a slow 
kind. for he wanted no short-cuts bv violence and he would have 
bitter ly opposed any Suggestion thal he should i mp ose h i ^ views 
upoti 1 he rest of his fellow-eountrynien. He did reine taut ly lead in 
the fight against «La very. wich was a moral poison in tbe arte ries 
of the Repnblic. as well as cruel inhumanily. One of the great and 
Lasting regrets in Connection with bis assassination is ihat tf he 
had lived bis would have been a just, patienl and tolerant pnlicy 
of reconstructiou of the defeated South. 

1 am sure ihat I tarnten put the American euse better than by 
quoting from Cail Schurz, the distinguished American of German 
birth. the llOth anniversary of whose birih we are about lo cele- 
brate, It will be rccalled thal Schurz at liincleeu year« was one of 
ihe Student Leaders in the revolution of 1848 io South Gerotany, 
from the defeat of wich he barely escaped with bis life, and the 
dcath se ute nee was pasaed upon him. He ca me to the United Sta¬ 
tes in 1852 and beeame tbe most dietinguished citizen uf foreign 
birth ihat the eountry has ever had. heilig sueeessively minister to 
Spain. a Brigadier-General and Major-General in the Rebellion ut 
1861—65. a Senator of ihe United States from the State of Mis¬ 
souri. and a member of the Cahttiel of President Hayes. Although 
be found tlie American Re public to bc quite different from wliat 
he thought it would he when he bei sail for il. be was not long in 
learning to understand it. and within a fcw r uiontbs after bis arrival 
sein this extraordinary Interpretation of ihe American Experiment 
to an old friend in Germatiy: 

The deiuoerat just arrived from Europe. who has so rar lived in 
a world o i ideas and has liad no opportunity to see these ideas mt 
into actual. Sound praetice will ask himsdf. Itesitatiti^lv. Is this. iis- 
Jeed. a free people? Is this a real democracv 0 . . . Yes, this ts 
Immanify when it is free. . . All strength. all weakuess, all (hat is 
good. afl Ihat is had. is here in full view and in free aetivity* l’he 
struggle or priifclples goes oti tmimpeded; outward freedom shows ns 
svhieh enetnies have to he overcome betöre we ean gain inner free- 
dom. He who wishes liberty must not be surprised i! men do not 
appear heiter than they are. Freedom is tlie only state in which d is 
possible for men to learn tti know themselves, in which they show 
themsetves as they are . . . Here they allow tlie iesnits to manage 
tlteir owii affairs; they are not kdled. they are not driven out. be- 
cause democracy admits the liberty of every creed as long as it does 
not impair the civäc liberty of ofhers, They are not opposed with ihe 
weapori of official povver but simply with ihat of public opinion. 



Oswald Garrison Villarü* 


And then lic wroie thcsc wortl«, so applicable today: 

Every glance into the politieal Ufe of America strongthens my 
conviction tliat tlie aim of a revolution cau be notliiug eise than to 
make room for the will of the people in other words. to break 
every authority which has its Organization in the lite of the state, 
and. as far as is possible. to overturn fite barriers to individual 
liberty. 

There can be no doubl a? to how that great Ger man-American 
would stand if he were here today, The truths tbat he wrote then 
are even more vital and compellmg today than in 1852. And the 
road lo democracy. though it may he never-ending, remaiii« the 
tmly safe aml sound road for peoples to take who wdsh tbe greate^t 
of all boon«, self-government aml completc freedom ^uliject only 
to the Ümitation of respeeling tbe riglits of others. 


Die christlichen Kirchen Amerikas 
setzen ihre Lehre um in die Tat. 

Von Dr. EVERETT R. CL1NCHV, 

Direktor des ReHgiods News Service, New York, 

Im amerikanischen Staat legen die einzelnen Gruppen 
heute einen heilsamen Nachüruck auf ihre gegenseitigen Pflich¬ 
ten und Rechte, Die christlichen Kirchen jedes Namens haben 
in den letzten Jahren ihre Aufmerksamkeit der Anwendung 
ihrer Grundsätze auf soziale und industrielle Probleme zuge¬ 
wandt. Nun sehen sie ein. dab es nötig ist, mit christlichem 
Gewissen an das dringende Problem der Achtung vor kulturel¬ 
len und religiösen Verschiedenheiten zwischen Protestanten, 
Katholiken und Juden heran zutreten. 

Die Forderung nach Gerechtigkeit. Nächstenliebe, Ver¬ 
ständnis und Zusammenarbeit unter Protestanten. Katholiken 
und Juden unterstreicht von neuem die Wichtigkeit nicht nur 
einer religiösen Ueberzeugung überhaupt sondern die ihres 
Inhaltes, Die Eigenschaften der Großzügigkeit^ und der To¬ 
leranz* in der Religion sind keineswegs identisch mit Gleich¬ 
gültigkeit religiösen Belangen gegenüber. Die Ansicht, daß es 
bedeutungslos sei, welchen Glauben ein Mensch habe, zerstört 
die religiöse Ueberzeugung, aber sie bringt Leute verschiede¬ 
nen Glaubens einander nicht näher. Die Unterschiede der Leh¬ 
rern der Riten und der Welfanschauungen, welche die Menschen 
trennen, sind weder sinnlos noch töricht. Und doch, mögen die 
Menschen durch ihr Bekenntnis auch so weit voneinander ent¬ 
fernt sein wie die Finger der gespreizten Hand, sie körnten ducu 
geschlossen Zusammenhalten wie die geballte Faust, wenn es 
darum gehl, den Feind allzugreifen, der das 1 eben der organi¬ 
sierten Gesellschaft bedroht. 

Einsichtige Bürger jedes Glaubens S&id gewillt, Amerika 
frei zu halten von den selbstmörderischen Feindseligkeiten, die 
das Leben in anderen Erdteilen heute vergiften* und die Grund¬ 
sätze der Gerechtigkeit, der Brüderlichkeit und des Verständ¬ 
nisses, die von den Vätern der Republik befürwortet wurden, 
als echte amerikanische Tradition zu wahren. 
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Demokratische Grundsätze und ihr Einfluß 
auf die Erziehung. 

Voii JAMES MARSHALL. 

Präsident der Erziehungsdirektion von New York. 

Was verstehen wir unter Demokratie? In welcher Weise be¬ 
einflußt die Demokratie die Erziehung und die Erziehungssysteme 
in den \ ereinigten Staaten? Das Grundeleinent einer wahren De¬ 
mokratie ist das Ideal der Gleichheit, und die größten Leistungen 
einer Demokratie sind die. welche dieses Ziel verwirklichen helfen. 

Alle Menschen sind gleich geschaffen da liegt der Kern de> 

Ganzen. Gleichheit bedeutet nicht gleiche Behandlung odei 
gleichen Standart. ebensowenig wie sie Identität der Literessen 
oder Bedürfnisse bedeutet. 

Weil jedoch das Ideal der Gleichheit für eine Demokratie 
fundamental ist. gestehen wir keinem Menschen oder keiner Grup¬ 
pe da- Recht zu. unser Schicksal zu bestimmen. Um unsere Ent¬ 
schlossenheit zur Selbstbestimmung zu voller Wirkung zu bringen, 
schüfe.i wir das Wahlrecht, wo jede Stimme au Wert der andern 
gleich ist. 

\uf politischem Gebiete ist die Gleichheit jedoch nicht er¬ 
reicht. unsere Demokratie ist noch nicht vollkommen, und daher 
sind die Aufgaben der Demokratie noch lange nicht erfüllt. Folg¬ 
lich bestehen über wichtige Fragen der Regierung, der W irtschaft 
und der Erziehung verschiedene Meinungen und werden auch 
weiterhin bestehen. I nd -iolange wir dem Grundsatz der Rede- und 
Petitionsfreiheit treu bleiben, wird es hei uns immer Einzelne 
und Gruppen gehen, die ihren Ansprüchen Anerkennung zu ver¬ 
schaffen suchen. 

Eine kurze Zeit lassen sich die widerstreitenden Interessen 
durch den Terror eines Korporationsstaates oder von einer Partei¬ 
regierung unterdrücken, aber nur unter einem erschreckend hohen 
\ erbrauch an Kräften. Vermögen und geistigem Gut. Ein solches 


Vorgehen widerspricht dem Geist der Demokratie. Wir sehen im 
Mehrheitsentscheid das einzig richtige Prinzip. 

I nsere Regieruiigsauffassimg. unsere Kultur und unsere Sit¬ 
ten gestehen der Minderheit das Recht zu. auf ihrem Irrtum zu 
verharren und auch ihrer abweichenden Meinung oder ihrer Un¬ 
zufriedenheit offenen Ausdruck zu verleihen. 

Das ist nicht Toleranz Toleranz . ein Wort, das von Her¬ 
ablassung und Gönnerschaft trieft. Es ist vielmehr die Anerkennung 
der I atsachc. daß die Demokratie, wie Dlato vor mehreren tausend 
Jahren sagte, eine Regier ungsfoi m von Mannigfaltigkeiten ist. 
Sie iesitzt Mannigfaltigkeit: sie ist voll wetteifernder Stoßkräfte: 

denn sie ist sich klar darüber, daß es unter uns Menschen 
eine W alirheit. ein absolutes Richtig oder Falsch nicht gibt. In 
einer Demokratie hat keiner den alleinigen Anspruch auf Richtig¬ 
keit. Wahrheit oder Sieg. Es ist kein Zufall, daß Wissenschaft und 
wissenschaftliches Denken in der Demokratie entstanden sind, 
denn in der W erkstatt des politischen und wirtschaftlichen Lehens, 
ebenso wie in den Laboratorien der Wissenschaft, wird jedes Ver¬ 
waltung-- oder W irtschaftspriuzip als Hypothese betrachtet, und 
alles Handeln ist ein fortwährendes Erproben dieser Hypothesen. 

I nd weil Mannigfaltigkeit ein Grundbestandteil der Demo¬ 
kratie ist. weil Prüfen und Irren unvermeidlich sind in allem 
W achstum. weil Meinungsverschiedenheiten die Ebbe und Flut des 
demokratischen Staates bilden, müssen Wege der Information in 
einer Demokratie frei und klar sein. Freiheit des Ausdruckes ist 
notwendig, und die Möglichkeit zu eigener l rteilshildung ist 
grundlegend wichtig . . . 

Diese Grundsätze üben einen entscheidenden Einjluli auf die 
Erziehung in Amerika aus . Sie führen uns dazu, der Vereinheit¬ 
lichung und Zentralisierung im Erziehungswesen zu mißtrauen ... 

W enn die Gleichheit die Seele der Demokratie ist, so ist Wett¬ 
streit ihr Pulsschlag. Aus dem geflügelten Wort von Freiheit und 
Gleichheit mußte mit Notwendigkeit das System der freien Kon¬ 
kurrenz erwachsen ... 

Die große Frage, vor der die Welt heute steht, ist die. ob die¬ 
ses System der freien Konkurrenz, das für die Behinderten oder 
Arbeitsunfähigen oder für die. die nicht erfolgreich konkurrenzie¬ 
ren können, dasselbe Gesetz und denselben Standard aufstellt wie 
für die. die durch Geschicklichkeit. Stellung oder Glück vorwärts- 
kommeii. der Lage gerecht werden kann. Eine der Aufgaben der 
demokratischen Staaten ist die. zu sehen, oh der gegenwärtige 
W irtschaftsapparat so umgewaudelt werden kann, daß er imstande 
ist. den Schwachen die Hand zu bieten und den Behinderten die 
Möglichkeit zu gehen, in Sicherheit zu leben und ihren eigenen Fä¬ 
higkeiten entsprechend ihren Teil zu leisten . . . 

Der Wettstreit der sozialen und wirtschaftlichen Kräfte in un- 
serm Laude, der Wettstreit der erzieherischen Kräfte und der 
Kampf zwischen verschiedenen Schulidealen müssen als ein Teil 
des Lebens, als belebende Kralt. als eine Art sozialen Ausgleichs 
anerkannt werden. Hätten neue Ideen keine Möglichkeit, sich zu 
bewähren, so würde die Erziehung stocken. W ürden alte Ideen 
keinen W iderstami leisten, so wäre die Erziehung sprunghaft. Es 
gäbe keine Tradition, keine Sicherheit, wenig relative Werte, es 
wäre überhaupt wenig Kultur da. 

W as die Erziehung in Amerika oder irgend ein anderes Gebiet 
demokratischen Schaffens auhetrifft. so wollen wir uns immer des¬ 
sen bewußt sein, daß der \ erw altungsbet rieh und der formale 
Zwang nur eine Kultur im Zwiespalt wiederspiegelt. Wir müssen 
uns jedoch immer sagen, daß solche kulturelle Konflikte unbedingt 
zum demokratischen Leben gehören. denn nur in eiuer Demokra¬ 
tie könneu Interessenkonflikte an die Oberfläche gelangen und 
gesunden Ausdruck finden. Wir wollen beständig die Tatsache im 
Auge behalten, daß die politische und soziale Grundzelle der 
Gleichheit aus den Feuern einer Revolution liervorgegangen ist 
mul daß sie in richtigen Bahnen gehalten genügend Fortschritts* 
imptils noch für Generationen besitzt . . . 

W ir brauchen unsre Grundzelle nicht aufzuspalteu durch Re¬ 
volutionen oder revolutionäre Schlagwörter, die uns nichts bringen 
können als nur Tyrannei und die Trümmerfelder, die die Tyrannei 
>on Kultur und Zivilisation zuriiekläßt. Luser Streben nach 
Gleichheit müssen wir unbeirrt fortsetzen. Wir haben einen Fort¬ 
schritt erzielt und werden im Rahmen der Demokratie auch weiter¬ 
hin vorwärts schreiten. 


HOTEL DREI KÖNIGE 

das führende Haus in Basel, gänzlid umge¬ 
baut. Zimmer von Fr. 6.— an. Einzigartige 
ruhige Lage direkt am Rhein. Eigene Garage, 
Parkplatz. 

Die Grill - Room - Bar. Aperitifs, &iil - Spezialitäten 
Menus von Fr. 3.50 an. Besuchen Sie die Rhein-Veranda. 














Amerikas Interesse am Außenhandel. 

Von WINTHROP W. AL DK IC II. New York, 

Vorsitzender des Verwaltungsrates der Chase National Hank. 

Ich bekenne mich zum Programm, das von der staatlichen 
Verwaltung- unter Leitung von Staatesekretär Mull für die 
Verhandlungen über zweiseitige Handelsverträge mit dem Aus- 
land aufgestellt wurde, da ich der Meinung bin. daß dieses Pro¬ 
gramm zu bestem Nutzen unseres Landes ist. Staatssekretär 
Mull will keineswegs das Schutzzollsystem als Ganzes beseiti¬ 
gen und ich auch nicht. Aber unsere Schutzzollpolitik ist ein 
wenig aus den Fugeil geraten. Wir müssen sie milder gestalten. 

Wenn ich dies sage, so bin ich mir darüber im Klaren, 
dali es viele gibt, die meinen, daß es für unser Land besser 
wäre, sich innerhalb seiner Staatsgrenzen abzuschließen und 
alles, was die Umwelt unternimmt, zu ignorieren und daß es 
Leute gibt, die gegen das Programm Mulls sind, weil durch 
dessen Durchführung ihre eigenen Interessen geschädigt wer¬ 
den könnten. 

Ich glaube, daß es den Vereinigten Staaten von Nordame¬ 
rika wirtschaftlich unmöglich ist, sich von der übrigen Welt 
zu isolieren und erkläre, daß das allgemeine Interesse den In¬ 
teressen der einen oder mehreren Minderheitsgruppen vor¬ 
gellen muß. 

Gewiß, die Durchführung des Planes von Staatssekretär 
Hüll wird an sich nicht die Wirkung haben, unseren Außen¬ 
handel mit allen Annehmlichkeiten wieder aufzurichten, zu den 
Bedingungen, wie sie vor dem Weltkriege bestanden. Dazu hat 
sieh die Situation zweifellos viel zu sehr verändert. Ich glaube 
aber, daß es im offenkundigen Interesse der Vereinigten Staa¬ 
ten liegt* wenn die Außenwelt friedlich und wirtschaftlich ge¬ 
sund ist, und uns zu angemessenen Preisen die Erzeugnisse 
verkaufen kann, die unsere W irtschaft nicht erzeugt* anderseits 
in der Lage ist, zu ebenso angemessenen Preisen von uns jene 
Produkte m kaufen* die wir über den Eigenbedarf hinaus fabri¬ 
zieren. Eine friedliche und blühende Welt um uns ist von 
lebenswichtiger Bedeutung für die Prosperität unseres Staates. 

Wenn wir dem Ausland Erzeugnisse unserer Landwirt¬ 
schaft verkaufen wollen, dann müssen wir gleichzeitig Waren 
im (iegenwert von der Außenwelt ettrkaufen. W enn wir bloß 
verkaufen* ohne wieder einzukaufen t so verkaufen wir auf Kre¬ 
dit und dieser Zustand bewirkt, wenn er sich zu lange fort¬ 
setzt, daß unsere Kredite «einfrieren». Das kaufende Land 
kommt immer mehr hi Schuld und der Verkäufer sieht sich im 
Besitze von nichts anderem als imein treib baren Anleihen als 
Gegenleistung für gelieferte Erzeugnisse. Dazu reduziert sich 
der Handel und geht zum Barkauf über. Die Sdiuldnerstaaten 
sehen sich ihres Goldes ledig, auf der anderen Seite empfängt 
der Gläubigerstaat mehr Gold als wirtschaftlich verwendbar 
ist 

Die Schuldner stauten, die unter starken Druck gesetzt 
\v erden, schränken ihre Zahlungen notwendigerweise ein und 
halten soviel als möglich das wenige Gold, das ihnen verblieben 
ist. zurück. Ja, mehr noch, sie hören überhaupt auf im Aus¬ 
land Waren zu kaufen, die sie notwendig brauchen und ver¬ 
suchen mehr oder weniger erfolgreich, diese Produkte im In¬ 
land zu erzeugen. Sehen wir doch heute, daß Deutschland und 
Ilahen ein Minimum an Weizen, Tabak. Fett, Baumwolle und 
Schafwolle aut dem Weltmarkt entkamen und daß diese Län¬ 
der versuchen, die Produkte oder wenigstens deren Ersatz- 




DER TONANGEBENDE WAGEN 



Der diesjährige Lincoln Zephyr ist * so weit dies möglich 
ist - noch schöner komfortabler und anziehender als seine 
glänzenden Vorgänger. Ueberteugen Sie sich persönlich 
hiervon, dadurch, dass Sie das Angebot einer Probe 
fahrt mit dem Lincoln Zephyr für 1939 annehmen, 
Oer Katalog wird Ihnen auf Anfrage zugesandt 



Kreuzstrasse 4 Utoquai 49 ZÜRICH Telephon 41620 



stoife selbst zu erzeugen. Außerdem sehen wir die Neigung der 
Lander, die nicht über genügend Barmittel verfügen, um irn 
Ausland die benötigten Rohprodukte einzuhaiidehi. zum Kriege 
oder wenistens zu Kriegsdrohungen schreiten und die Forde- 
nuig nach Kolonien erheben, von denen sie Nahrungsmittel 
oder Rohprodukte erwarten. Hätten diese Staaten freie,, Zu¬ 
tritt zum Weltmarkt, um Onter. die sie wirtschaftlich produzie- 
ren können im Austausch gegen lebenswichtige Nahrungsmit¬ 
tel und Rohstoffe zu liefern, dann wäre das Y\ eltbild ein ganz 
anderes. Ich glaube, es ist besser, wenn die Volker dieser Erde 
inr ihre Rohstoffe und Nahrungsmittel arbeiten, als wenn sie 
darum kampren. Der ruhige Kluß des internationalen Handels 
ist die sicherste Kundierung des internationalen Friedens. 
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Will M. Hays. 


The American spirit* 

By Will //. Hayn. 

President. Motion Picture Producers and Distributors of America. 

Deinocracy is more than a political System, h is a way of life. 
It is a way of living tliat diguifies and exalts liutnankind. Its 
basic concepts are freedotn. justice. liberty. tolerance. 

It is flueut and flexible, vigorous and alive. Inder it man ean. 
and does, adjust biiuself to bis needs and bis tinies. 

Self-governing deinocracy is not automatically self-perpetuat- 


ing. It is not a tropby capturcd for us by the sacrifices of ancestors. 
It is a condition that must be zealously miantained. 

Tbc timeliness of attention to tbis matter is obvious. It is the 
immediate and personal concern of all of us in a world strained 
with dissension. We know tbat under any form of government 
wbere tbere i* uo freedom of tbougbt or aetion. civilization cannot 
thrive. 

Our riebest, our most indestructible asset in America is not 
in our material resources. It is not the gold in the hills; it is the 
iron in the hearts of the people. I refer to our national heritage 
The American Spirit. It live» today as it did in the days of our 
fathers. It is back in the headwaters and around the heartbstones 
of the nation. It was the star which billig over the cradle of our 
liberty wlien tbe Republic was born. It is the glory of the Ame¬ 
rican deinocracy. 

It is tbi*. Spirit which carries free people forward to new 
heights of progress. It is Ibis spirit which burns away tbe dross 
and leaves tbe stark realization of tbe necessity of personal, moral, 
and spiritual accountability. Froin it we have derived tbe impetus 
tbat bas brought us safely and triumphantly tbrougb every crisi» 
and to coustantly higher peaks of prosperity and distinction. 

We have preserved tbe most vital element in the countrv's 
greatness tbe liberty of press, speech. worship, and tbe right 
peaceably to assemble, without which deinocracy cannot exist. In- 
deed we are witnessing today the world in a state of transition. We 
are seeing the uprootings. growths, and replanting of inany rights, 
relationships, outlooks. habits. Changes are taking place in our own 
country. but with tliis great difference: they are taking place here 
tbrougb the give and take of discussions and debate. tbrougb the 
reaction and interaction of public opinion. We are acting as a 
free people in a vast deinocracy. 

The credo of America is hroader than the mere command 
to live and let live, fine as that is in principle and practice. It com 
mands us to live and lielp live. 


4k* 
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Der Staat und der Binzeine« 

Von Monsignore JOHN A, RYAN, D, 0. Washington, 
Präsident der National Cattiolfc-Welfare Conference, 

Oie amerikanische Tradition der Freiheit und der Demokratie 
war schon lange vor der amerikanischen Revolution stark und fest 
utnrissen. Die Lehre bestand schon Lange und wurde in verschiede¬ 
nen Graden tu allen Kolonien befolgt. Ihren umfassendsten Aus¬ 
druck fand sie in den folgenden Propositionen der Unahhäitgig- 
keiUerklärung: 

Wir halten die folgenden TS ahrheiten für selbstverständlich, 
daß alle Menschen gleich geschaffen sind. rlalJ sie von ihrem 
Schöpfer mit bestimmten unveräußerlichen Rechten ausgestattet 
wurden; diese Rechte umfassen Lehen, Freiheit und Streben nach 
Glück; daß zur Sicherung dieser Rechte Regierungen eingesetzt 
werden, die ihre gerechte Macht aus der Zustimmung des re¬ 
gierten Volkes schöpfen; daß vrciin immet eine Regie nitijgp form 
diesen Zielen ent gegen wirkt, das Volk berechtigt ist, sie zu ändern 
oder zu beseitigen und nun eine neue Regierung einzuseUeu, die 
auf solchen Prinzipien beruht und deren Macht so organisiert ä>l. 
wie sie dem Volke am besten geeignet erscheint, für seine Sicher- 
heil und sein Glück zu wirken. 

Dieser Abschnitt zeigt uns zwei bestimmte Auffassungen: die 
eine macht die natürlichen Rechte des Einzelnen geltend, die an¬ 
dere das Recht des Volkes auf Selbstregierung. Die erste re 
ist anwendbar gegen eine vom Volke gewählte Regierung vvte gegen 
eine absolute Monarchie; gegen Kongreß und Präsident der Ver¬ 
einigten Staaten ebenso wie gegen Diktaturen. Die letztere bedeu¬ 
tet Volksregientng, das Recht des Volkes, sich seine eigenen Herr¬ 
scher zu wählen. 

Diese beiden Elemente in der amerikanischen Tradition sind 
beute noch so lebendig wie sie je und je in unserer Geschichte 
waren. 

Die überwältigende Mehrheit des amerikanischen Y olkes wo 
der setzt sich der Verletzung solcher Rechte wie der Rede- und 
Versammlungsfreiheit durch w illkürliches Vorgehen von Regierungs- 
bevollmächtigten. Obwohl sie umstürzlerische Doktrinen jeder Art 
verurteilten, sind sie nicht bereit, diese auf kosten der vernünftigen 
Ausdrucksfreiheit zu ächten ♦ 

Auch der zweite Teil des oben zitierten Abschnittes hat nichts 
von seinem Einfluß auf den Geist des amerikanischen Volkes ein- 
gebüßt. Zwar gehen manche Amerikaner zu. daß wir das Problem 
der Arbeitslosigkeit nicht so gut gelost haben wie dies den totali¬ 
tären Staaten dem äußeren Anschein naeh oberflächlich gelungen 
ist, jedoch wünschen nur sehr wenige von ihnen jene höchste Lei¬ 
stungsfähigkeit», die nur durch eine Diktatur erreichbar wäre. Die 
überwältigende Mehrheit unseres Y olkes glaubt immer noch, daß 
unsere verworren dsten Probleme, seien sie wirtschaftlicher oder 
anderer Art. auf demokratische Weise lösbar sind durch Volkswalil 
und durch Regelungen, die von unseren frei gewählten Veitreten! 
ausgearbeitet und realisiert werden. E* besieht nirgends die Nei¬ 
gung. die Volksregierung gegen eine Diktatur ei uz u tauschen und 
die Freiheit für Pseudo-Leistungsfähigkeit aufzügrhert. Die An¬ 
schauung ist immer noch lebendig, daß der Staat für den Einzelnen 
und nicht der Einzelne für den Staat da ist. 


Dr. CYRUS ADLER t 
Wissenschaft und Menschentum. 

Das unablässige redliche Suchen nach der W a Li r- 
li e i t. dem höchsten Forschimgsziet auf allen Gebieten mensch¬ 
lichen Denkens, muß zwangsläufig ohne Unterschied der Rasse. 
Sprache und Konfession, V erst ä n d n i s und guten W i I- 
1 c ii zeitigen. 

Denn W i s s e n s c h a f t und M enschentu m s i n d 
verbunden mi t den Idealen der Wahrheit und 
Gerechtigkeit Freiheit der Gedanken und Freiheit des 
Ausdrucks sind lebenswichtig für eine KulturgerneinselÖfl. 

Das beunruhigendste Zeichen unserer Zeit ist die Verwei¬ 
gerung dieser Freiheit der Forschung, der Rede und des Aus¬ 
drucks. 



Ruth Haller-Otlaway. 


We, women of America* 

ßy REIH HALLER-ÜTTAYYAV, 

President, National Council of Wo men of the U.S.A, 

The National Council of Wonnen of the United States, Ine., 
represents five million American women. Rarely is oue ahle to 
speak with the assnrauee tlial he iS voieing the opinion of so many 
individuals. Bul at Uns crisis io eivilizauon when civil rights and 
liberlies of the individual, fcreedom of thonght. speeoh and worship 
are being hammered itUo the hard mold of dielatorship, loyal Ame- 
rScans speak with one voicc, 

They raisc a da non call to tfte rilizens of the t niterf States 
and of the world to return to humide fahh in the universal ponrr 
of good for nU. — for all nu:cs and rreeds , for nur neighÖors in nur 
lowns. in our natjon. and for nur neighbors tu the world. 

We, women of America, realize ihat we do not live atone. that 
we rammt live unto ourselves if we woidd not perish. Likewiee 
ihose individuals and nations wlio einhrace the force* of evil for 
advantago sure to be temporaiy are diggmg their own graveg, Ii 
ik as true now as 2000 years ago ihat a housc hoilt upon sand* will 
fall. N eit her individual nor national 1 if e ean be bullt upon oppor¬ 
tun i*m_ lack of iniegrity. ruthlesa disregard of human rights and 
über lies and go forwurd in the marching civiRzation. 

We are celebratiug the 150th anniversary r>f the Constitution 
of the United States with renewed rcalization of the henefits of 
deinocraey wtiich give eacli of us lihrrty. equality, öpportunily and 
the right to live and follow the pursuits of happmea*. Any threat 
to diese predous liberties are a threat to civilization itself. To 
p reservc the i de als of hrodterhood and the golden rnle. the Na¬ 
tional Council of Women of the United States is calUng upon tlie 
women ol America lo rede di ca te themsehes and their hornes lo 
righteoumess. tolerance . infegrily, spiritual truth. and good will to 
all men. 


Die Macht des Theaters, 

Z ersten Mal, seit Freiheit das Ideal der zivilisierten Wett 

wurde, ist das freie Theater, wie wir es in New York City haben, 
zu einem Privileg geworden. Und es ist der Pflege wert, Geistige 
Objektivität ist ein nationaler Orden, denn sie beginnt selten zu 
werden. 

. Die Theaterleute sind freie Menschen, Der echte Künstler 
v erliert nichts, wenn er die Wahrheit verkündet; der echte Künstler 
verteidigt mir das Recht des Lebens; vorwärts zu schreiten in eine 
weitere Sphäre men sch lieh er Aufgeschlossenheit, 

Brooks Atkinson. Schausnielkritiker der New York Times», 
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Schweiz - Amerika. 


The Growth and Nature of the Swiss State. 

Bv PROFESSOR DR. MAX HUBER. 

I oimci Pres dcnt nf the Permanent International Court of Arbitration. 

I lie S\\ iss state may be regarded as the most characteristic 
creation of the Swiss people. Not otily politics, but the type 
and scope of Sw itzerlantl s eultural achieveiiieiit are closcly 
connected witli the structure of the state, a state wliich gives 
free play to individual liberty in communities of diverse types. 
and unites these communities in a federal Commonwealth. 

The political institutions ot the Switzerland of to-day large- 
ly resenible those of the liberal, democratic, constitutional 
states. particularly the United States of America. To the out- 
side observer. the peculiarity of tliis olciest republic» resides 
in the extensive participation of the individual Citizen in the 
legislation (initiative and referendum), in the stability of the 
Government, and quite especially in the federation of a number 
of small political communities, varying in race, language and 
culture. on a footing of absolute equality. 

We shall only fully grasp both what Switzerland lias in 
common with other States, and what seems to be peculiar to 
her, if the three following circumstances are kept in mind. 

Firstly, Switzerland is a country whose Constitution has 
slowly and organically developed, from its beginmngs at the 
end of the 13th Century, out of the peculiarities of her peoples 
and her geographical structure. The only rnoment at which 
Switzerland was subjected to an unhistorical Constitution with 
an alien ideology was at the time of the French Revolution 
in 1798. By the Act of Medication of 1803, however. she re- 
turned to institutions native to her history, and was tuMy 
restored to political balance wlien, in the constitutional strugg- 
les of 1815—1848, she found the form in which the principle of 
liberal democracy and constitutional unity were best adapted 
to her own nature. The constitutional law of Switzerland, like 
her civil law . was not made: it grew. It is a law whose roots 
reach deep down the centuries. 

Further, although Switzerland did not shut herseT off trom 
outside intluences, politically she went her own way. Based 
on ancient Teutonic liberties, and originating in the movement 
for communal independence w hielt spread over a large part of 
Kurope in the 13th Century, the confederation was a league of 
townships and rural communities, of citizens and peasants. Of 
all the medieval leagues between free communities. the Eidge¬ 
nossenschaft alone survived. It was iorrned and developed in 
conscious Opposition to, and in the struggle with, the local 
dynasties striving for political absolutism, and lience against 
the prevailing political current. With the 17th Century, the 
league of sovereign peoples became a state with ruling menv 
bers and families, yet in comparison with the rest of Con¬ 
tinental Europe the elements excluded front political power still 
retained a considerable degree of self-government and econo¬ 
mic independence. 

Finally, the Swiss state, from its beginnings. has always 
been a federal Commonwealth of political communities, of town- 
ships and rural districts with a markedly individual liie. The 
Eidgenossenschaft, tili the end of the I8th Century a loose 
assemblage of ruling sovereign Orte (members) with subject 
districts, and of otitcr allies such as cities, rural communities 
and spiritual princes, was nevertheless regarded as a state by 
other countries. Sitice 1815 a confederation of states. it has 
been since 1848 a federation of 25 cantons with equal rights. 
TTie federative principle of Organization, however. is not con- 
fined to the Confederation itself. It would not be truly federat¬ 
ive if the cantons did not. iti their turn, put into practice the 
principle of local autonomy within their own jurisdietion. It is 
impossible to understand what the Swiss state, with its pe¬ 
culiar form of liberty. really is, if the independence and diver- 
sity of local life is not grasped. Not only has local selr-admini- 
stration been from early titnes the schooJ of political demo¬ 


cracy, but liberties receive their most effective guarantee front 
the fact that the snmllest natural local communities Itave an 
extensive influence on the actual administration of police and 
school laws, and even on church life. 

As a historical growth, the institutions of the Swiss state 
are not directly applicable in other conditions. But the Pro¬ 
blem lying at the root of the Swiss state, the freedom not only 
of the individual, but of communities differing in type and even 
in language. is that now confronting the nations, and parti¬ 
cularly the European nations, in their mutual relationship. The 
peculiarity of the Swiss state is therefore not merely the des- 
tiny imposed upon it by history and its place in the world. It 
may w ell be a mission. 

(Copyright by the Swiss National Exhibition 1939. Bulletin 1.) 


Die geistigen Grundlagen der schweizerischen 
und amerikanischen Demokratie* 

Von Proi. Dr. EMIL BRUNNER, Zürich. 


Als die May f Io wer Pilgerväter die alte Welt verließen, um sich 
in der neuen Well eine Heimat zu schaffen, da taten sie es in erster 
Linie, um den Geboten Gottes, so wie sie sie verstanden, treu hlei» 
hen zu können. Im seihen Gei*t hat der Quäker W illiam Penn den 
Friedensstaat Pennsilvanieu und der Protestant Roger Williams 
Rode Island als Heimstätte religiöser Freiheit gegründet. Die 
schweizerische Eidgenossenschaft ist ein Bund, im Namen Gottes 
des Allmächtigen geschlossen und bestätigt. Di** föderative Struk¬ 
tur dieses einzigarten politischen Gebildes ist ohne den christlichen 
Geist, aus dem es herausgewachsen ist. nicht zu verstehen. Das 
sind nicht bloß Tatsachen der historischen \ ergangenheit, sondern 
der lebendigen Gegenwart. Jede Volksgemeinschaft ist stet* von 
zwei Seiten her bedroht: von seiten eines Staates, der alles sein 
will und mit seiner Herrschsucht die Freiheit zerstört, und von sei¬ 
ten einer Gesellschaft als Summe von einzelnen, die ihre persön¬ 
liche Freiheit als Ungchundenheit verstehen und die Volksgemein¬ 
schaft mit Auflösung bedrohen. 


Alle wahre Freiheit hat als ihre Voraussetzung die Anerken¬ 
nung höherer, unbedingter geistiger Autorität, ohne die die Frei¬ 
heit zum Chaos führt. I ml alle wahre Volkseinheit und staatliche 
Ordnung hat zur Voraussetzung die Anerkennung einer höchsten 
Macht, in der die W iirde und Freiheit jedes einzelnen verbürgt ist. 
Der christliche Gottesgedanke ist die einzige Basis für eine Frei¬ 
heit. die Ordnung und Zucht gewährleistet und für eine Ordnung 
und Zucht, die die Freiheit und W ürde des einzelnen Menschen 
begründet. 


Die größte Bedrohung der Freiheit lind Menschen würde geht 
heute aus vom Totalitätsanspruch des Staates. Jeder totalitäre Staat 
muß. mit Notwendigkeit, die Freiheit und W iirde des Menschen zer¬ 
treten. Das liegt nicht so sehr im W esen der Diktatur als im Wesen 
iles totalitären Staates. Schweizer lind Amerikaner sind einig im 
unbedingten W illen mit ihrer Demokratie die Freiheit und W iirde 
des Menschen um jeden Preis zu verteidigen. Aber nicht alle 
Schweizer und Amerikaner erkennen die Voraussetzungen dieser 
Freiheit und Menschenwürde, die sie verteidigen wollen. Sie sind 
darum in Gefahr eine Freiheit zu wollen, die im Chaos endet. Die 
totalitären Staaten der Gegenwart sind alle entstanden au-» der 
Reaktion auf gesellschaftliches Chaos. Sie entsprangen dem Wil¬ 
len. Einheit und Ordnung zu schaffen. In gewissem Sinne haben sie 
dieses Ziel erreicht, aber sie erreichten es um den Preis der ver¬ 
nichteten Freiheit und Menschenwürde. Darum führen sie ihrer¬ 
seits in nur noch tiefere Auflösung hinein. Wenn das Schweizervolk 
und das \ olk der V « reinigten Staaten diesem Schicksal entgehen 
will, bleibt ihm keine andere Wahl als die Riiekkehr zur geistigen 
Basis ihres Staatswesens, zum christlichen Glauben. 















The Example of the Swiss Peoples* 

By Prof. Dr. WILLIAM RAPPARD, Gencva, 

Switzerland, by far the least important in point of nun ibers* 
is perhaps the most inte rest äug for the political ob Server. Here 
is a small cöuntry in the heart qf Europe, whose citjzens are 
heterogeneous not only in religious failh, but in ethnic origin. 
in speeeli and in eulture. and who in all These respeets are 
closlly related to their great neighbors. Still they have for 
centuries witnessed, in relative peaee and mutual concord, the 
successive wars waged hy These nejghbors over the very 
issues which have always divided thein internally but which 
have failed ever to disrupt their national unity. The Swiss ex- 
periment si admmedly as puzzlmg as it is gratifying, not only 
to the Swiss themdlves but to all those who prefer agreement 
to strife in political affairs. Woodrow Wilson wrote forty years 
ago. the Swiss eantons have been able «To show the world 
hovv Germans, Freuelmien and ftalians, it only they respect 
eaeh other’s liberties as they would have their own respected, 
may by mutual belplulness and forbearance build up a iinion at 
onee stable and free». 

Today, of a total Population of a Utile over four million 
mhabitants* 71,9 percent speak a Germanic dialect as their 
mother tongue, 20,4 percent French, 6 percent Italian und 1,1 
percent Romanche, 

Of the twenty-two eantons into which Switzerland is 
divided, fifteeu are predominantly Germanic, three predomm- 
tantly French, one predominantly Italian, and three of a mixed 
linguistic composjtioiu less tlian 75 percent of their inhabitants 
speaking the language of the majority, 

As regards the prevailing religious faith, 57.3 percent of 
the inhabitants are Protestant, 41 percent Catholic and U,4 
Jewish. Of the twenty-two eantons, eleven and a half have a 
Protestant and ten and a half a Catholic majority. 

Fortunately for the unity of the country, however, the 
linguistic and the confessional cleavages do not run along the 
same lines, Öf the fifteeu predominantly Germanic eantons, 
seven and a half have a Protestant* and exactly the same 
number have a Catholic, majority. All of the Freneh eantons 
are Protestant; the Italian and two of the three linguistically 
mixed eantons are predominantly Catholic, 

These stätistics, based an the latest national eensus, that 
of 1930, suffice to show that the inhabitants of Switzerland ean 
obviously live in peace witij eaeh other only if they consent 
to praetice a large measure or tolerance in their mutual re- 
iatious. Indeed, tolerance in linguistic and confessional matters 
has cotne to be considered a national virtue, as it is in faet 
a national necessity. 


Schweizer in Amerika 

Amerikaner in der Schweiz. 

Von Dr. A. LÄTT, 

Präsident der Auslötidschwelzer-Koinmlssioti 
der Neuen Helvetischen Gesellschaft, 

Solange noch nicht bewiesen ist, daß Kolumbus ein Nachkomme 
der Tessiner Familie Colombi war, hat der Berner Diebold von Er¬ 
lach die Ehre, der erste Schweizer zu sein, der seinen Fuß auf den 
Boden der heutigen Vereinigten Staaten setzte. Er stand in französi¬ 
schen Diensten und starb im Kampfe gegen die Spanier in Florida 
1562. 

Der Ueberlieferung nach sollen Zürcher Wiedertäufer schon wäh¬ 
rend der ersten Verfolgungen zur Zeit Zwinglis zu den «roten Juden» 
jenseits des Meeres gezogen sein. 1607 sollen Schweizer bei der 
Gründung von Jamestown in Virginien beteiligt gewesen sein. Lter 
erste historisch nachgewiesene Schweizer im englisch sprechenden 
Amerika war wieder ein Berner namens Leibundgut, genannt Livitig- 
well, ein Flüchtling* der auf der Liste der Proskribierten stand, 
welche für den sogen. Bauernkrieg des Jahres 1653 büßen mußten. 

Im Gefolge französischer Hugenotten kamen in den 1680er Jah¬ 
ren vereinzelte Waadtländer in die Carolinas und der Genfer Noblet 
hatte den Plan, für seine Vaterstadt in jener Gegend gleich ein gan¬ 
zes Inseireich zu annektieren. Um 1700 setzten in der Heimat neue 
Täuferverfolgungen ein, in deren Folge sich viele Flüchtlinge in das 
Land der Quäker nach Permsylvanien begaben. Das Zentrum der 
schweizerischen Besiedlung war Lancaster County und so zähe hiel¬ 
ten die Schweizer an der hergebrachten Art fest, daß einige Ge¬ 
meinden bis auf den heutigen Tag ihren oberdeutschen Dialekt, das 
sog. Pennsylvania Dutch, zu erhalten vermochten. Der Stolz dieser 
Bauern waren die großen zweistöckigen Scheunen mit breitem Dach 
nach Berner Art, glatte Rinder, schwere Pferde und warme Kachel¬ 
öfen. 

Eigentliche schweizerische Koloniegründungen standen unter kei¬ 
nem guten Stern. Christoph von Graffenried, der »Landgraf von Caro¬ 
lina», gründete 1709 die Kolonie Neu-Bern* die aber infolge von In¬ 
dianer unruhen nicht gedeihen wollte. Die heutige Negerstadt New- 
bern zählt 20,000 Einwohner, aber bernische Namen finden sich nur 
noch auf einigen alten Grabsteinen. Etwas südlich von Newbern grün¬ 
dete Jean Bierre de Purry mit 1400 Schweizer Siedlern die Stadt 
Purrysburg mit der Absicht* die Seidenraupenzucht zu pflegen. Nach 
anfänglichen Erfolgen schlug der Versuch fehl. Mehr Glück hatte 
J, J, Du four. der Pionier des Weinbaus in Kentucky und Indiana, der 
Gründer des Städtchens Vevay. 

Schon in der Kolonialzeit bewährten die Schweizer ihren mitge¬ 
brachten Ruf als treffliche Schützen und Soldaten. Im 7jährigen Kriege 
bildeten Farmer aus Lancaster County den Kern des Royal American 
Regiments, dessen Offiziere zumeist aus der Heimat gekommen wa¬ 
ren. Oberst Henry Bouquet von Rolle wurde in der Folge der «In- 
dianerbezwing er»* Sieger über die «Fünf Nationen?» und Eroberer des 
Olnogebietes. Sein Kamerad General Sir Frederiek Haldimand von 
Yverdon, war englischer Gouverneur in Ne%v-York und Florida und 

(Fortsetzung Seite 21.) 


HOTEL 

BE 

ELLERIVE , 

AU LAC 

UTOQU AI 47 



ZÜRICH 


Das modernste 

Wohnhotel 1. Ranges In schönster 
Lage am See 


SOMMERTERRASSE 

— RESTAURANT - GROSSGARAGE 




















S. 20 


Presszentrale 


Nr. 1050 




DIE SCHWEIZ 

als VerkehYszentru 
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Das Verkehrswesen der Schweiz hat sich frühzeitig, den 
geographischen und historischen Vorbedingungen entsprechend, 
der Entwicklung in den groben Nachbarländern angepabt; der 
Durchbruch des Alpenwalls und damit die Erschließung der 
Schweiz für den internationalen Durchgangsverkehr waren die 
logischen Konsequenzen der aktiven Eisenbahnpolitik. Die 
kleine Alpenrepublik ist aber nicht nur zur Drehscheibe Euro¬ 
pas. sondern an sich ein Gebiet der höchsten Entfaltung neu¬ 
zeitlicher Verkehrseinrichtungen geworden, trotzdem die Bo- 
denbeschaffenheit der Anlage von Eisenbahnen nicht besonders 
günstig ist. Meisterhaft hat sich die Technik mit den Höhen¬ 
differenzen von 200 bis 3500 Metern über Meer abgefunden. 
Innerhalb dieser Höhenlagen wuchsen unzählige Normal- und 
Schmalspur-, Drahtseil- und Zahnradbahnen aus dem Boden. 

Ein stählernes Netz legte sich über das von der Schöpfung 
ausgezeichnete Gebirgsland, in welchem sich Lieblichkeit mit 
Erhabenheit, beklemmende Enge mit unbegrenzter Weite zu 
einem Gesamtbild, zum größten Wunder der Welt, vereinigen. 

Die Geschichte des Eisenbahnwesens der Schweiz beginnt mit 
der Eröffnung der Bahnlinie Baden—Zürich im Jahre 1847, die das 
erste Teilstück einer direkten Verbindung des schweizerischen Han¬ 
dels- und Industriezentrums mit der Landesgrenze und dem Rhein bei 
Basel bilden sollte. Nach der Bundesverfassung von 1848, die aus 
dem lose zusammenhängenden Bund der Kantone einen starken Bun¬ 
desstaat schuf, erhielt auch die Eisenbahnpolitik eine teste Richtlinie. 
Von da an beginnt der Wettlauf von Kantonen, Gemeinden und Pri¬ 
vaten um Eisenbahnkonzessionen und bald spann sich ein immer 
dichter werdendes Netz von Bahnlinien über die Schweiz. 

Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts war die Technik noch nicht 
imstande, den Alpenwall zu durchbrechen. Es fehlt an Werkzeugen 
und an Erfahrungen in bezug auf Bohrungen, Lüftung und Entwässe¬ 
rung derartiger Bauten und nicht zuletzt an Geld, mit dem die kost¬ 
spieligen Projekte hätten ausgeführt weiden können, denn es schien 
unmöglich, aus den Erträgnissen der Bahn die Zinsen des Kapitals 
oder gar noch Amortisationen hcrauszuschlagen. Bloß durch bedeu¬ 
tende Zuschüsse ä fonds perdu seitens der am Durchstich der Alpen 
interessierten Länder wäre es möglich gewesen, den Versuch zu 
wagen. Aber weder das zuerst aufgetauchte Splügen—Bernhardin-, 
noch das später vorgelegte Lukmanier-Projekt fanden günstige Auf¬ 
nahme; erst der 1860 aufgelegte Plan zum Bau einer Gotthardbahn 
vereinigte die nötigen Subventionen auf sich. Zu Beginn der Sieb¬ 
zigerjahre begannen die Grabarbeiten am Gotthard und am 1. Januar 
1882 fuhr der erste fahrplanmäßige Zug südwärts durch den Tunnel 
zwischen Göschenen und Airolo der Poebene zu. 

Technisch gilt die Elektrifikation der Schweizerischen Bundes¬ 
bahnen als Meisterwerk. Sie steht in Anlage und Einrichtung auf der 
Höhe der Zeit. 

Das Rollmaterial der schweizerischen Bahnen hält jeden Ver- 




Gotthardbahn. 

gleich mit dem Ausland aus, von der schweren elektrischen Lokomo¬ 
tive bis zu den mit elektrischer Beleuchtung und Heizung ausgestat¬ 
teten Personenwagen. Püllmannwagen der internationalen Schlaf¬ 
wagengesellschaft laufen über die Schienen der 'Drehscheibe Euro¬ 
pas»; für den Schlafwagenverkehr zirkulieren besonders gebaute 
Wagen. Am Speisewagendienst ist außer den ausländischen auch eine 
schweizerische Gesellschaft beteiligt. Aut verschiedenen Schmalspur¬ 
bahnen sind Speisewagenkurse eingerichtet, so auf der Rhätischen-, 
der Bernina-, der Montreux-Berner Oberland-Bahn. Verschiedene 
Bahnverwaltungen besitzen auch besteingerichtete Krankenwagen. ^ 


Kein Gebiet ist so reich an Bergbahnen wie die Schweiz; abe»* 
auch keines von der Natur so ausgesprochen hiezu bestimmt, daher 
der internationale Ruf der Schweiz als Reiseziel, ltn Berner Ober¬ 
land. im Wallis, am Vierwaldstättersee, in Graubünden und im Tes¬ 
sin. überall lagern sich die Pyramiden der Vorberge als natürliche 
Aussichtswarten, zogen seit Jahrhunderten den Menschen an und sind 
heute mit der Bahn für alle bequem erreichbar. Die erste Zahnrad¬ 
bahn der Schweiz, 1871, führte von Vitznau auf die Rigi. Ihr folgten 
rasch Schienenwege auf den Pilatus, aut den Monte Generoso, über 
den Brünig und auf den Gornergrat. Heute hat jede Region ihre Bah¬ 
nen, die zum Teil mitten in die Region des ewigen Schnees führen 
und, wie die Jungfraubahn, die höchsten Gipfel zwingen. Besondere 
Erwähnung verdienen die Seilbahnen, die die beliebtesten Ausflugs¬ 
ziele dem Publikum zugänglich machen. Das schweizerische Eisen¬ 
bahnwesen darf die Qualifikation einer volkswirtschaftlich sehr nütz¬ 
lichen und ungewöhnlich betriebssicheren Einrichtung beanspruchen. 

Wir weisen noch darauf hin, daß die Bundesbah¬ 
nen eine Reihe von Auskunftsbureaux in den wich¬ 
tigsten Hauptstädten des Auslandes unterhalten, 
in Ne w -York z. B. an der F i f t h Avenue 475. 
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Die neueste Lokomotive der Schweizerischen Bundesbahnen. 

ausgestellt an der Schweizerischen Landesausstellung in Zürich 1939. Type Ae» 14. Lok.Nr 11852. Einpl.asen-Wechseistro.n von 15.000Volt. 

12.000 PS. Länge über Puffer - 34,000 mm. Maximale Fahrgeschwindigkeit 110 km Std. Dienst¬ 
gewicht der Lok. % 245 Tonnen. 


16 % Perioden. Stundenleistung 
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(Fortsetzung von Seite 19.) 

zuletzt GeneralgGUvenieur von Kanada in der Zeit des amerikani¬ 
schen Unabhängigkeitskrieges- Seinem Geschick und seiner \ reue 
verdankt ohne Zweifel das Britische Reich den Besitz der Dominion 
of Cauada. 

Nach den napofeomscheti Kriegen ergössen sich ganze Welten 
schweizerischer Auswanderer auf verschiedenen Wegen über den 
Kontinent Fine erste Welle in den 20er und 30er Jahren des 19, Jahr¬ 
hunderts ging den Mississippi aufwärts in die Prärie über New Or¬ 
leans und St Louis, vornehmlich nach New Switzerländ, Jetzt High- 
laud genannt- wo sich u. a» auch das Grab Heinrich Boßhards- des 
Dichters unseres Sempacher Liedes, befindet. Auf dem Wege über 
New-York, Lancaster County und das Ohio-Tal zogen die Glarner 
Auswanderer des Jahres 1845 nach Illinois, wo ihre Kolonie New 
Glarus heute noch eine vorbildliche Siedlung ist. Dem St. Lorenzen- 
ströme nach waren dte in englischen Diensten gestandenen Soldaten 
der 1816 aufgelösten Regimenter de Meuron und Wattewille ins Ge¬ 
biet des Red River, unfern der heutigen Stadt Winnipeg, gezogen. 
Frauen- Mägde und Knechte ließen sie über die Hudson Bay nach- 
folgen. Infolge Mißernten waren sie aber bald gezwungen- südwärts 
zu ziehen nach den beiden Dakotas und westwärts nach Wisconsin. 

Während noch in den 80er und 90er Jahren des 19. Jahrhunderts 
das Öhiogeblet und der Middle West bevorzugt waren, verteilt sich 
die heutige sehr wenig zahlreiche schweizerische Einwanderung über 
alle Teile der U.S.A.- besonders aber über die großen Städte und 
Industriegebiete. Die stärksten landwirtschaftlichen Siedlungen be¬ 
finden sich heute in den Staaten Californien, Oregon und Washington. 

Allgemein bekannt ist der Versuch einer Koloniegründung in 
Califormen durch den «General» Suter, auf dessen Boden die ersten 
oßen Funde gemacht wurden» welche den Goldrausch von 1849 
hiuslösten. Suters Persönlichkeit und sein Wechsel volles Schicksal 
werden noch lange den Historikern und Dichtern zu scharren geben. 
Fr ist unstreitig der bestbekannte Amerikaschweizer, obschon viele 
andere ihm vorangestellt zn werden verdienten, 

Präsident Hoover war der Nachkomme einer schweizerischen 
Wiedertäuferfamilie (Huber) aus Lancaster County; gleichen Ur¬ 
sprungs war sein Knegsmhmter William 0. Oood, Präsidentschafts¬ 
kandidat war vor 100 Jahren der Zürcher William Wirt aus Mary¬ 
land, (ieneralstaatsanwalt und Mitglied des obersten Gerichtshofes, 
' The Great Peace Maker» nennt man in Amerika Albert Gallatin von 
Genf- der mit Lafayettc am Freiheitskrieg der jungen Republik teil¬ 
genommen hatte. Kr war Professor an der Harvard Umversily, Mit¬ 
glied des Repräsentantenhauses- Sekretär des Schatzamtes und Prä¬ 
sident der Natlouaibauk, 1814 schloß er mit Großbritannien den sog. 
Ghentertrieden. durch den an der 3000 Meilen langen Grenze zwi¬ 
schen Kanada und U.S.A, alle Festungen überflüssig wurden. 

Starken Anteil nahmen die Schweizer wieder am Sezessions¬ 
krieg. Sie standen zumeist auf Seiten der Nordstaaten. Der Zürcher, 
General Naglee. war schon 1349 arn kalifornischen Feldzug beteiligt 
gewesen. Brigadegeneral Hermann Lieb gründete das erste Neger- 
Freiwilligen-Regiment, Oberst Kaspar Trepp fiel an der Spitze eines 
Schützenregimentes bei Mine Run. Oberst Mösch hatte eine eigene 
Schweizer Sdiützenkompagnie in seinem New-Yorker Regiment Un¬ 
ter den zahlreichen Freiwilligen, welche direkt aus der Schweiz her- 
über gekommen waren, wurde in der Folge am bekanntesten Haupt- 
mann Eitiil Frey, der spätere Bundes rat. 

Selbst der «Swiss Admiral ist keine bloße Witzfigur in der 
amerikanischen Geschichte. Hin Vizeadmiral Ammann aus dem Thur¬ 
gau war Chef des Navigulionsamies unter Präsident Graut. Admiral 
W, Eberle aus Texas und Wallenstadt war Höchstkommandierender 
der amerikanischen Flotte 1921—1923 und unter ihm diente als Kom¬ 
mandant der Flottenstation New-York der Berner Admiral von Steiger. 

Alt wie der Scherz vom schweizerischen Admiral ist auch der 
von «William Hotel* - Eines der schönsten Kapitel im Ehrenbuch der 
Bündner Confiseure und Tessiner Kellner wurde in Amerika geschrie¬ 
ben. Welch ein Ruhmesblatt für brüderliche Zusammenarbeit, patrio¬ 
tische Treue tmd Familien tradiüon bildet das Schicksal der Familie 
Delmonico in New-York! Und auch heute wieder ist der Schweizer 
Oscar Tschirky vom Waldorf Hotel wohl der berühmteste Restaura¬ 
teur Amerikas, 

Die Milchindustrie wie die Käsefabrikation war natürlich von 
Anfang an eine Spezialität der Schweizer in Amerika. Sie haben 


mehr als ein neues «Emmentjmb angelegt. Leon Chevaüey entwickelt 
in Illinois das Verfahren der Milch Verdichtung nach einem Patent¬ 
weiches er Nestle nicht hatte verkaufen können. Und in der Schoko¬ 
ladeindustrie hat der Name Herschey besten Klang. Audi der Stamm¬ 
baum von Milton S. Herschey geht auf Wiedertäufer von Lancaster 
County zurück. 

Viele unserer Export Industrien sahen sich gezwungen, in Amerika 
zur Errichtung von Tochtergesellschaften überzugehen, Audi auf die¬ 
sem Gebiet ist viel schweizerisches Mensehheitsgut neben Kapital und 
materiellen Interessen verpflanzt worden, glücklicherweise nicht im¬ 
mer zum Nachteil des alten Landes» Jacques Huber und Robert J. F. 
Schwarzenbach waren nacheinander Präsidenten der American Silk 
Maimfactnrers Association* Weiter brauchen wir nur Namen zu nen¬ 
nen wie Stndehaker, Rickenbacker und Chevrolet in der Autoindu¬ 
strie, Daniel Guggeuheim- den Kupferkönig- und John Bernet im 
Eisenbahnwesen. Unter den Stahlkünigen wird mau den Zürcher Henry 
Clay Fräck nie vergessen dürfen, den Partner von Carnegie und Grün¬ 
der der U.S.A. Steel Corporation. 

Auf dem Gebiete der Gelehrsamkeit haben guten Klang die 
Namen von Albert Ga teilet. Alphonse Bandelier und Rodolph Retter 
unter den Philologen, Philipp Schaff unter den reformiertem Pater 
Martin Kündig, Bischof Johann Martin Henny und I)r, MeBtner unter 
den katholischen Theologen. Die Schweizer Aerzte bildeten etwas 
wie eine Schule in Chicago. Ihr Haupt war Di. Nichoias Senn, Prä¬ 
sident der chirurgischen und der allgemeinen Aerztcgesellschail Ame¬ 
rikas, Chef des chirurgischen Dienstes der Armee im albanischen 
Krieg. Stifter von Bibliotheken und Forschungsinstituten in Chicago- 
Unter den Naturwissenschaften! sind am bekanntesten die Freiburger 
Geologen und Zoologen Louis Jean Rodolph Agassiz und sein Sohn 
Alexandre Agassiz von der Harvard University* der Neuenburger 
Geologe Arnold üuyot von der Princeton University und der Aar- 
gauer Ferdinand Rudolph HassJer, welcher den Küstenvermessungs* 
dienst der U-S.A, organisierte. Zur Zeit sind über 50 Schweizer als 
L.ehrer an amerikanischen hohen Schulen tätig- und ebenso viele 
Künstler wirken auf den verschiedensten Schaffensgebietem JsTs nicht 
gerade der Anreiz, der vom Geiste der persönlichen Freiheit aus¬ 
geht- verbundeil mit der Aehnlfchkeit der staatlichen Einrichtungen 
und der demokratischen Tradition beider Länder, der die Schweizer 
nach Amerika lockt und der den Amerikanern bei uns die Schweiz so 
lieb und interessant macht? 

Die Amerikaner bei uns sind allerdings eitle kleine Zahl- Kaum 
1600 sind dauernd in der Schweiz niedergelassen. Aber der Name und 
Einfluß der U.S.A. ist auch bei uns allgegenwärtig. Wir wollen ab¬ 
seh ei i von dem Amerikanismus» in Kirnst und Kino, in Sport und 
Reklame, in Finanz und Technik; er ist ja gar nicht typisch für 
Amerika, welches, wie Europa sehr wohl weiß, zu besten Leistungen 
auf allen Gebieten fähig ist. 

Amerikanische Reisende entdeckten die Schweiz im Gefolge der 
englischen Berg- und Schweizer freunde des 18. Jahrhunderts. Und 
eine stattliche Zahl amerikanischer Dichter und Staatsmänner machte 
unsere Geschichte und Sage, unsere politischen Einrichtungen, unser 
Schul* und Wehnvesen zum Gegenstand einläßlicher Untersuchung. 
Henry Wadsworth Longfellow besang unsere Berge- Mark Twain 
führte eine Schweizerreise aus, die ihm reiche Gelegenheit zu launi¬ 
gen Bemerkungen gab. Schon G, Fenimore Cooper. der Verfasser 
der Ledersfrmnpi^-Erzähhmgen», war weit in der Schweiz heriim- 
gekommen und hatte seine Eindrücke in verschiedenen Büchern ver¬ 
arbeitet. Bessere Kenner und größere Freunde unseres Landes wüßten 
wir gar nicht zu nennen als Robert C. Brook- Verfasser zahlreicher 
Artikel und Bücher über unsere politischen Einrichtungen und den 
Geist des schweizerischen Staatswesens, und W, A, B. Coolidge. den 
fleißigsten Sammler und Kritiker der gesamten alpinen Literatur, 
Neben ihnen wollen wir nicht vergessen Df, John Martin Vincent. 
W. D. McCrackan, S. H. M. Byers, Generalkonsul J. B. Rvcliman. 
General MereÖith Read- Verfasser historischer. verfassungsrechtlicher 
und politischer Studien über unser Land. Schließlich dürfen wir uns 
ireuen. daß auch in der Presse beider Länder Gefühle auf richtiger 
Sympathie vorhanden sind und durch wohlmeinende Korrespondenten 
gepflegt werden: l^estfBestrebungeri sollten noch viel mehr als bisher 
gefördert werden im Sinne de# so verdienstvollen Ziele der SFUSA 
und der kulturellen Freundschaftspilege durch die Ausland gruppen 
der N.H.G. Zur Mitarbeit an solchen Werken ist niemand besser be¬ 
rufen als die Amerikaner in der Schweiz und die Schweizer in 
Amerika, 
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American - Swiss -Trade 

By EUGENE P. THOMAS 

President, National Foreign Trade Council, New-York. 


In times when it is so necessary to promote good neighborlv 
relations between all countries. Americans viewed with considerable 
satisfaction the strengthening o f f r i e n d 1 y ti e s with 
Switzerland brought about by the trade agreement of 1936. This 
ended a period of trade differences disadvantageous to both countries 
and has proved remarkably successful in increasing the flow of com¬ 
merce between them. United States imports from Switzerland in- 
creased from $ 15,205.000 in 1934, to $ 26,060,000 in 1938. 

As a creditor nation with a large export balance in international 
trade, the foreign cornmercial policy of the United 
States (the Reciprocal Trade Agreements Act) has becn espccially 
designed to liberalize trade relations between all the nations, based 
on the firm belief that an expansion of total world commerce would 
benefit all countries. A freer and niore expanded flow of volume of 
international commerce would terid to stabilize and strengthen the 
internal economy of every country willing to abandon extreme nation- 
alistic cornmercial policies. 

l)r. Victor N e f. Consul General of Switzerland in New York, 
has pointed out the advantages his country has derived from the 
trade agreement with the United States. In 1938. the demand in 
America was greater for Swiss linen, cheese. first-grade canned iood- 
stuffs, and for certain metals, watches and watch movements, and 
Chemical Products. On the other hand, the United States now is the 
third largest supplier of Swiss imports, being 8 per cent of the total. 
The former unsatist'actory trade relations between the two countries, 
dating from the world depression. when the total trade dropped from 
more than 8 94,000,000 in 1929. to less than 8 35,000,000 in 1932, shows 
how important has been the Swiss-Anierican trade agreement in britig- 
ing about an increase in this trade. Main causes in relief of this 
Situation have been the devaluation oi the Swiss franc and the leader¬ 
ship given by the United States by a tariff policy which aims at a low¬ 
ering of all excessive barriers erected for emergency purposes, and a 
retum to tariff regulation oi international trade and the comparatively 
simple import regulations that marked the orderly flow of world 
commerce before the Great War. Our trade agreement with 
Switzerland gave to the products of the United States better 
quota treatment on nineteen itcms, which made possible United States 
tariff reductions or binding of duties on fifty-nine Commodities, one- 
third of which affected Swiss watches. movements and parts. 

The United States Tariff Law of 1 9 30 has been greatly 
misrepresented abroad. After the world economic collapse of 1929, 
and the resort by so many countries to currency devaluation and the 


SCHWEIZERISCHE VOLKSBANK 

BANQUE POPULAIRE SUISSC . BANCA POPOLARE SVIZZERA 


Annahme von Geldern auf Sparhefte, 
Obligationen und Depots 


dumping of goods, it was necessary for the United States to adopt 
prompt and effective measures for the protection of her national 
economy and solution of her unemployment Problem. The 19.30 tariff 
rates form the basis of tariff bargaining with other countries 
under the Reciprocal Trade Agreements Act of 1934. Excessive tariffs 
in other countries, added to numerous devices for the restriction o? 
imports, had on the whole one distinguishing feature which different- 
iated them from the American tariff of 1930 — they were discrimin- 
atory in many cases, as contrasted with the e q u a 1 i t y o f treat¬ 
ment meted out indiscriminately to all countries by the tat iff law of 
the United States. 


Our present foreign trade policy, inaugurated by the Secietary 
of State. Mr. C o r d e 11 Hüll, has for its basic principle that of non- 
discrimination and equality of treatment. Our tariff law of 1930 eon- 
tinues to be applied to any country with which the United States is 
not on most-favored-nation trade terms. Fundamental to the reci¬ 
procal trade agreement program of America, and that which marks 
its departure from former procedure in tariff making, is the Sub¬ 
stitution of bilateral negotiation by the Department of State, for 
Congressional unilateral tariff action. The results oi twenty agree 
ments show how effective this new method of tariff revision ha; 
proved to be in increasing by a larger Proportion America’s trade 
with «agreement* countries, as contrasted with our trade with non- 
agreement* nations. 


■m 


These changes in tariff-making procedure have liad the strong 
support of the National Foreign Trade Council, the chief 
function of which is the Promotion of sound. economic policies on 
which to rebuild a firmer and more secure world economic order. 
The wide recognition of the soundness and effectiveness of the 
American reciprocal trade agreement policy, as a means of expand- 
ing the volume oi world commerce, encourages the view that it may 
yet prove effective in moderating, and finally in eradicating, un- 
orthodox economic theories and trade piactices which tend to con 
tract and divert. rather than to increase, the total volume oi world 
trade. 


It is the earnest hope of American business men that visitors 
from abroad, who have business contracts here and who visit either 
the New York World’s Fair, or the Golden Gate Fxposition iit Sau 
Francisco, will retum home with pleasant tnemories of their sta> in 
the United States and with a better understanding of Atnerica’s lead- 
ing place in world trade. As a leading exporting and importing 
country, she has much to reveal of practical interest to visitors from 
abroad. 


In this Connection. Swiss business men are invited to attend the 
me et in gs of the Twenty-Sixth National Foreign 
Trade Convention which meets in the Hotel Cctnmodore, New 
York, on October 9, 10, 11. This annual Convention, lield under the 
auspices of the National Foreign Trade Council, is attended bv about 
one thousand or more delegates representing every American agency 
concerned in the promotion of foreign trade — imports as well as 
exports. The appropriate theme of this year’s Convention is. “The 
Trade of the World of Totno rrow». Prominent American 
and foreign business men, bankers. economists and leading statesmen 
who have given much thought to politico-economic trends that afiect 
the trade of the world, will address the various sessions. 


The attendance at the World’s Fair of exhibitors and visitors re¬ 
presenting sixty or more trading nations. provides an unique opport- 
uuity for interchange of ideas and the promotion of what is so much 
needed — friendly Cooperation in pointitig the way to the 
re-establishment, on sound economic lines. of international comrnerc- 
ial relations. A cordial welcome awaits Swiss foreign traders who 
desire to attend this important National Foreign Trade Convention. 
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SCHLOSS QRENQ 

Landerziehungsheim am Murtensee, Schweiz 
Bahnstation Faoug - Telefon 2 38 

Bildungsstätte für Knaben und Mädchen jeden Alters, vom Kindergarten 
bis zum Abiturium der höheren Schulen; Handelsschule. Arbeitsorgani¬ 
sation in kleinen, beweglichen Gruppen. Gründliche Einführung in die 
deutsche, französische und englische Sprache und Kultur. Erstrebt wird 
die Entwicklung des ganzen Menschen. Pflege von Musik, bildender 
Kunst, Kunstgewerbe, Handwerk, Gartenbau, Landwirtschaft. Bircher- 
Benner-Kochschule. Auf Wunsch Hebräisch-Unterricht Koscher. Referen¬ 
zen — Pädagogische Leitung: Paul Geheeb, Elisabeth Huguenin, 

Leo Schermann. 

Eltern, Erzieher und pädagogisch interessierte Gäste willkommen. 

Verlangen Sie bitte Prospekte 


In allen Schul- und Erziehungsangelegenheiten Ihres Kindes 
beratet Sie kostenlos und unverbindlich 

Dr. S. D. STEINBERG 

Direktor des Institut Minerva Zürich 
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Vorbereitung auf 

Universität Handelsabteilung 

Polytechnikum Arztgehilfinnenkurs 
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Vom Geiste der Schweiz. 

Von Max Geilinger , Zürich 

W <‘iui sich liier erste und führende Persönlichkeiten Amerikas 
über dessen Geist und Wesen auslassen. mag es dem flüchtigen 
Blick als unbescheiden erscheinen, wenn dieser Hundfrage auf lie¬ 
benswürdigen Wunsch des Veranstalters von einem höchst unauf¬ 
fälligen Manne noch einige Randbemerkungen über den schweizerb 
sehen Geist beigefügt werden; mögen sie. da sonst von einem so 
mächtigen \ »Ike die Hede ist. hei näherem Zusehen nicht als Un¬ 
bescheidenheit. sondern als reizvoller Kontrast empfunden werden, 
zumal es im Wesen demokratischer Ueberlieferung liegt, große 
Mächte und Persönlichkeiten zwar nicht als klein, aber auch die 
kleinen als vorhanden und in ihrer Art wesentlich zu nehmen. 

Gew iß, jene Zeit, da die alte Schweiz den \ ereinigten Staaten 
von Amerika wenigstens an Einwohnerzahl gleichkam. liegt weit 
über hundert Jahre zurück: dennoch mögen diese Zeilen über den 
schweizerischen Geist ihre Hechtfertigung darin finden, daß doch 
wohl ein Blick auf die zurzeit älteste Republik der Erde gestattet 
ist. wenn man über Wesen und Art der heute mächtigsten Re¬ 
publik spricht, zumal sich die schweizerische Verfassung des Jahres 
1818 mit ihrer Einführung des Zweikammersystems die amerika¬ 
nische zum Muster nahm, um das \ erhällnis zwischen den Einzel¬ 
bauten und dem Bund neu zu regeln, da dieser in der Tat eine ge¬ 
genseitige Berücksichtigung der Einzelstaaten, also eine Art von 
Dauerkompromiß zur Voraussetzung hat. w ie dies schon der schwei¬ 
zerische Nationalheilige Nikolaus von Flüe . der selige Bruder Klaus, 
in seinem Stanserverkomnis vor etwa 450 Jahren vorausahnte. 

Gegenseitige Rücksichtnahme •; ich glaube, schon diese zwei 
Worte weisen auf die Nähe schweizerischen Geistes hin. mag dieser . 
auch, da er sich in drei großen Kultursprachen Europas äußert* 
(auf deutsch, französisch und italienisch) und damit jeweilen mit 
dem Geist verschiedener Sprachstämme verschmilzt, in verschieden¬ 
sten Facettierungen spielen: es ist der Geist der Freiheit und einer 
Volker verbindenden Menschlichkeit, so daß das schweizerische 
Banner, das weiße Kreuz im roten Feld, unter diesem Gesichts¬ 
punkt fast wie die ins Staatliche zurückgestrahlte Spiegelung eines, 
nach rechts und links, nach oben und unten ausgereckten, ve.rschie- 
dene Rassen und Sprachstämme einander nähernden übernationa¬ 
len Gedankens erscheint; kein W’under. daß das Scwheizerkreuz 
zum \ orliiufer des Roten Kreuzes wurde. 

So ist cs auch als eine glückliche Fügung anzusehen, daß fürs 
Ausland je ein Vertreter der germanischen und der romanischen 
Schweiz berufene Verkünder schweizerischen Gedankengutes wur¬ 
den: der Genfer Jean Jacques Rousseau, der unter Wetterführung 
mittelalterlicher Vorstellungen und wohl auch beeindruckt durch 
die Bündnisse Genfs mit Zürich und Bern staatliche Willkür in 
seinem Contract social in die Schranken wies, sowie der aus ita¬ 
lienische!! Emigrantenkreisen stammende Zürcher Heinrich Pesta¬ 
lozzi. der für alle die Freiheit durch Bildung erstrebte und im Jahre 
1815 in seiner Schrift An die Unschuld, den Ernst und den Edel¬ 
mut meines Zeitalters den herrlichen Satz niederschrieb, man 
solle nicht den Menschen verstaatlichen . sondern den Staat ver¬ 
menschlichen . 

Möchten diese Worte aus der kleinen Schweiz weit ins Weite 
hallen und im Lauf der Jahrhunderte überall gehört und begriffen 
werden. 


Mob. Heiner 
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Zürich Neu Seidenhof Uraniaslr.- Gerberg.5 

Tagest und Abendkurse 


Untere Stufe: 

1. Stenotypistendiplom 

2. Sekrctärinnendiplom 

3. Deutsch für Fremde 
Obere Stufe: 

1. Korresponddiplom 

2. Handelsdiplom 

3. Akademicdiplom 

Einzelunterricht 

in modernen Sprachen 
u. allen Handelsfächera 
Prosp. durch Sekret, der Schule 





































Parlikuiarismus als Siaaistorm. 

Von Dr, HERMANN WEILENMANN* 

Leiter der Volkshochschule des Kantons Zürich, 

Fasäsmns geht hervor aus der Zerrissenheit des Volkes. !>er 
einzige Schutz gegen <hn ist die WiedertierstellultE der verloren ge¬ 
gangenen Einheit; sei es durch die Diktatur einer mditfascistischeu 
Partei wie in Rußland, oder durch die Aufteilung des Staates in ein¬ 
heitlichere Gebiete, wie es nach dem Krieg hi Oesterreich-Ungarn 
versucht worden ist. Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, um ein 
von unvereinbaren lute ressen gespaltenes Volk wieder zusammen- 
zuschließeii: die des Föderalismus und Partikularismus. Diese Staais- 
form, die nirgends eine so weitgehende Anwendung gefunden hat wie 
in der Schweiz, führt die notwendige Einheit nicht durch Vereinheit¬ 
lichung des Volkes, sondern durch Anerkennung der bestehenden Ver¬ 
schiedenheiten herbei. 

Auch in der Schweiz bildet das Volk keineswegs die demokra¬ 
tische freie Gemeinschaft, von der die Vaterlandslieder und patrioti¬ 
schen Reden künden. Während aber anderswo immer wieder versucht 
wird, die Sprachen oder die Konfessionen oder die Rassen, zürn min¬ 
desten die Parteien, welche die Einheit stören, von staatswegen zu 
unterdrücken oder doch möglichst den andern anzu gl eichen, wagt es 
die Schweiz, die Unterschiede in der Bevölkerung hesteilen zu las¬ 
sen, Diese nationale Politik ist schon im Btmdesbrief von 1291 fest¬ 
gelegt worden, durch den die drei kleinen Gemeinwesen am Gotthard 
ihre Selbstbestimmung und ihr Eigenleben sichern wollten. 

Im Bereich der staatsfreien Zone, die der partikularistische und 
föderalistische Aufbau bestellen läßt, fällt die Entscheidung über weite, 
für die Betroffenen besonders wichtige Rechts- und Lebensgebiete 
dem Ermessen der Kantone und Gemeinden zu. Die Bevülkeruugs- 
gruppen, die so verschieden voneinander sind, daß sie ohne Zwang 
niemals vereinheitlicht werden kbuntem werden gleichsam sich selbst 
überlassen; der Staat mischt sich nicht in ihre Angelegenheiten ein, 
und eben dadurch werden sie mit dem Staat verbunden. Denn er gibt 
ihnen, was sie von ihm verlangen: die Freiheit, ihren Bedürfnissen 
gemäß zu leben. 

Das Recht zur Verschiedenheit erzeugt bei den Uneinheitlichen 
dieselbe Einheit, um deretwiegen hi Furopa die beschämenden Kämpfe 
gegen Anderssprachige, Andersgläubige und Andersrassige geführt 
wurden und immer noch geführt werden: die Einheit des Willens zum 
gemeinsamen Staat. Denn die föderalistische Organisation überträgt 
die Kräfte, welche die einzelnen Gliedstaaten Zusammenhalten, auf 
den Gesamtstaat; der Wille zum Zusammenschluß bezieht sich nicht 
mir auf die Gemeinschaft selbst, sondern zugleich aut den Bund, ohne 
den die Gemeinschaft nicht bestehen könnte. Dies erklärt, warum die 
Verschiedenheit der Sprachen und Kulturen* die sonst immer wieder 
einen Vorwand zu Kriegen bietet und in den sogenannten National¬ 
staaten zu ständigen Spannungen und Widersetzlichkeiten führt, die 
Schweiz nicht beeinträchtigt. Solange sie am Pariikulai ismus fesilüiE, 
wird ihre nationale Einheit im Gegenteil um so stärker, je unbe¬ 
dingter die Kantone das kulturelle Eigenleben ihrer Angehörigen zum 
Ausdruck kommen lassen. 

Mit dem Anwachsen der Einwohnerzahl und dem modernen Ver¬ 
kehr ist auch in den schweizerischen Kantonen die Einheit der Kon- 



Rostfreie Reklame-Taschenmesser 


ftlesserfalirik Elsen er, Ilmch-Sdiwyz 



Der im Bau befindliche 30,000 Tonnen-Dampter America» der 
United States Lines, der im Frühling 1940 in Dienst gestellt werden 
soll und für 1219 Passagiere berechnet ist. 



Der hohe durchschniiliiche Betrag der Abschlüsse 
und die ständige Erhöhung dieses Durchschnittes be¬ 
weisen das große Vertrauen zu der 1872 gegründe¬ 
ten «Genfer-Leben». 

Gesamt-Aktiven am 31. Dezember 1938: 

Fr. 241,600,000. —. 

Die hohen Garanliemätiet bieten den Versicherten, 
seibst in schweren Krisenzeäien, weitgehende Si¬ 
cherheit. 

Verlangen Sie den Auszug aus dem Geschäftsbericht 
193K Lassen Sie sich auch eine der interessanten 
Versicherungsformen erklären: den Eigenpensions- 
Plan der «Genfer-leben», die Einkommensversicne- 
rung oder den Fürsorgeplan für Kinder, 



Silz in Genf: PJace de Hollande 2. 

Sub-Direktion Zürich, Bahnhofstrasse 42, Tel. 7 59 90 
Spezialagentur Jos. Brandeis, Brandschenkestr. 51, 
Telefon 3 85 59 
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tession und der Wirtschaftsweise verloren gegangen; im romanischen 
Qebiet haben sich Deutschsprachige niedergelassen, im deutschen 
Romanen. Wie die eidgenössischen Volksabstimmungen zeigen, wird die 
politische Gruppierung durch die Kantons- und Sprachgienzen kaum 
beeinflußt; für Industrie und Handel gelten vollends keine regionalen 
Einschränkungen. So schützen zwar die Kantone innerhalb des Ge¬ 
samtstaates die sprachlichen und religiösen Minderheiten daver, 
überstimmt zu werden; sie selber aber enthalten ihrerseits ebenso 
schutzbedürftige Minderheiten. Der Föderalismus genügt unter diesen 
Umständen nicht, um sämtlichen Staatsangehörigen die Selbstbestim¬ 
mung zu gewähren, auf die sie in der Demokratie Anspruch haben. 
Die Autonomie der Kantone und Gemeinden muß daher eingeschränkt 
und ergänzt werden durch eine personale Autonomie, die jedem ein¬ 
zelnen Menschen, gleichgültig in welchem Landesteil er sich befindet, 
das Recht zu seiner Sprache, seiner Religion, überhaupt zu seiner 
eigenen Art gibt. Jeder Schweizer kann denn auch gegenüber dem 
Bund nach Belieben eine der gleichberechtigten Nationalsprachen an¬ 
wenden, auch wenn es nicht die Sprache seines Kantons ist; seine 
religiöse und politische Ueberzeugung, seine Arbeit werden im Rah¬ 
men der Gesetze im ganzen Bundesgebiet vor Uebergriffeu der Kan¬ 
tone gesichert. 

Ebenso gut wie die Bewohner in sich geschlossener Landesteile 
können Menschen, die über das ganze Staatsgebiet verstreut leben, 
sich im selben Willen zusammenschließen und als autonome Körper¬ 
schaften. als Bünde. Wirtschaftsgruppen oder Parteien eigenes Recht 
erlangen. In allen Fällen aber setzt der Föderalismus die Einordnung 
in den Gesamtstaat voraus; die verbündeten Gruppen und Gemein¬ 
schaften mögen bis ins letzte von einander verschieden sein: durch 
den Willen, ihre eigene Besonderheit im größeren Verbände zu sichern, 
werden sie dennoch geeinigt. (Aus «Staat und Parteien.») 


Der »Tag der Schweiz“ 
an der New Yorker Weltausstellung. 

Der 1. August 1939, der diesjährige Bundesfeiertag, war zu¬ 
gleich der Tag der Schweiz auf der New Yorker Weltausstellung. 
Abteilungen der amerikanischen Armee und der Marine paradier¬ 
ten zu Ehren der Schweiz und feuerten einen Kanoucusalut vor 
dem Generalkommissär des Schweizer Pavillons. l)r. Victor A ef. ah. 

Bei einem Empfang in der Summer City Hall der Weltausstel¬ 
lung hielt der Bürgermeister von New York, La Guardia. eine Rede 
auf die herzliche Freundschaft zwischen Amerika und der Schweiz: 

Ich nehme die Gelegenheit gerne wahr, um dem freien 
Schweizervolk die Grüße der freien Bürgerschaft der Stadt New 
York zu übermitteln. Die Schweiz ist jenes Land in den Alpen, dem, 
obwohl es klein ist. unsere Bewunderung gehört. Wir kennen die 
glorreiche Geschichte der Schweiz, die schon ein freies Land war, 
lange bevor Amerika entdeckt wurde. Hier im New Yorker Hafen 
steht die Freiheits-Statue. Sic grüßt über den Ozean und ist ein 
Symbol dafür, daß. solange Amerika existiert , die Freiheit nicht un¬ 
tergehen wird. Wenn über dem Ozean in verschiedenen Teilen Eu¬ 
ropas die Y ölker unterdrückt werden, wenn an Stelle der Hoff¬ 
nung Hoffnungslosigkeit getreten ist, und wenn Verzweiflung 
herrscht, so sehen wir in der Schweiz die Hoffnung von Europa.» 

«Dr. Nef hat in seiner Rede betont, daß die Schweiz vierspra¬ 
chig ist, und daß die Sprachen keine Schranke für das Glück und 
das gute Einvernehmen sind. Es war erfrischend, hier eine Anspra¬ 
che in Deutsch zu hören, die die Freiheit und Demokratie pries. 
Auch ich will die schweizerischen Freunde in vier Sprachen grü¬ 
ßen , beendete Bürgermeister La Guardia seine Rede und entbot 
seinen Gruß in englisch, französisch und italienisch, um deutsch 
mit Hoch die Schweizer Freiheit » zu schließen. 
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Wir stehen am Anfang einer Epoche, Das Aufkommen des Phan¬ 
tastischen in der Kunst zeigt daß geistige, ja mystische Kräfte er¬ 
standen sind in dieser Zeit sozialer Umschichtung. 

. . , Man mag fragen: was hal die Kunst der Vergangenheit einer 
zukünftigen Kunstwelt zu sagen? In unserer |poche, die so erfüllt 
Ist % ? on einem ungeheuren Willen, neuen schöpferischen Ideen 
Lehen zu geben, sind die Menschen geneigt, die Werte der Ver¬ 
gangenheit zu übersehen. 

Dennoch sind Museen im höchsten Grade zu Quellen der Freude 
und der Erziehung geworden und werden diesem Zweck auch in Zu¬ 
kunft dienen. Die Meisterwerke, die sie enthalten, sind uns ein Maß¬ 
stab für die Qualität der Kunst von heute und morgen. 

Die * Kunst# von morgen wird zwei Typen von Menschen an¬ 
sprechen. Erstens solche, deren Ideen so fortschrittlich sind wie die 
der Künstler, und die nur Freude empfinden in den erregenden Mo¬ 
menten* wo Kunst geboren wird aus der leidenschaftlichen Sehnsucht 
nach einer besseren Welt von morgen. 

Und sie wird solche ansprechen, die im Schatten der ewigen Ge¬ 
danken der Vergangenheit leben, welche sie aus den Werken großer 
Persönlichkeiten früherer Zeiten schöpfen. Ihnen sind die Kunstschätzc 
m den Museen gleich viel wie die Bücher der Klassiker in den BtfcHo- 
theken. 

Die zukünftige Welt der Kunst hat Raum für beide dieser Typen, 
Denn Kunstschaffen ist undenkbar ohne diese zwei sich ergänzenden 
Seiten der menschlichen Natur, welche der Ursprung aller schöpfe¬ 


rischen Ideen sind. 

W, ti. VALINTINER, Direktor des Kunst-Instituts, Detroit. 


Mensch und Maschine. 

Ueberal! um uns herum ist es augenfällig — jedesmal, wenn wir 
auf einen Knopf drücken, einen Schalter andrehen. eine Konserven¬ 
büchse, eine Tür oder eine Weltausstellung eröffnen, bestätigt es sich 
von neuem, was die Technik dazu beitragen kann, das Leben leichtei 
einfacher und reicher zu gestalten. Darum ist es vielen von uns unbe¬ 
greiflich. daß es immer noch Leute gibt, die im Ernst glauben, daß 
die Maschine eine Gefahr und ein Flucti seien und daß wir aufhüren 
sollten, neue mechanische Erfindungen zu machen, um die Last des 

Lebens zu erleichtern. 

Wir von der Ford-Motor-Campany haben diesen Trugschluß 
während der 35 Jahre unseres kooperativen Bestehens widerlegt, in¬ 
dem wir mit Hilfe von Maschinen beinahe $7,000.000 Automobile ge¬ 
baut haben und in der Automobil-Industrie und ihren Zweig- und 
Hilfsindustrien Zehntauseude von Berufen schufen, an die niemand 
dachte, als wir mit unserer Arbeit begannen und die über alle Stras¬ 
sen der Welt für Millionen nie erträumter Berufe den Weg bahnten. 

Ans eigener Erfahrung kann ich sagen, daß jede größere Geld¬ 
ausgabe für neue und Arbeit sparende Maschinen als zwangsläufig 
ein Anwachsen der Neueiustellungen in unseren Geschäften zu ver¬ 
zeichnen hatte. In einem Jahr, als wir 4 Millionen Dollar für Maschi¬ 
nen ausgaben, wuchs die Zahl unserer Angestellten um 20,000 und 
unsere Löhne um 48,000,000 Dollar. In einem anderen Jahr, als wir 9 
Millionen Dollar für Maschinen ausgaben. wuchs die Zahl unserer 
Angestellten um 40,000 und unsere Löhne um 88,000.000 Dollar. Und 
dies trifft zu für die Einstellung von Arbeitern im ganzen Laude, 
seit das sogenannte Masdimenzeitalter anbracb. H. Ford. 
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(Foto: Guggenbühl.) 


Das Kostüm der Kaiserin 
aus Stofftiers Organdi 

in der Szene Les violettes de rimperatrice». 
Sondernummer von Stoffel 5t Co., St. (lallen. 


Fine Swiss Cotton Fabrics 

— specialities particularty appreciated in U.S.A. 

I he mentality of the American and of thc Swiss differs in niany 
respects. Is it perhaps for that very reason (hat — in accordance 
with the expression extremes meet» there is ittch a warm mutual 
sympathy between them? On the other hand there are a great many 
ideas. tastes and reguirements whicli the two nations have in com¬ 
mon and whicli are a no less positive asset. In eirlier eountry a high 
Standard of guality is the leading principle of industrial production. 
whicli accounts for the activc commercial relations between Switzer- 
land and America. 

For a Swiss — to quote an example — an American rnotor car 
is the Prototype of endurance and beauty. With Americans, or to be 
more exact. with American wonien, certain fine Swiss fabrics enjoy 
the same goodwill. We think of the refined quaiity of tissues pro- 
duced by the St. Clall cotton mills whose novelties in original, printed 
fabrics are preferred by modern women. 

Amoiig the leading firms in tliis special brauch. Stoffel 5c Co.. 

St. Gail, the most important textiles manufacturers in Switzerland, 
carry on a particularly large trade with the entire U.S.A. For quite 
a mimber of years, Stoffel’s organdies and voiles, StoifeKs 
kerchiefs and handkerchiefs have been as well known b\ the experts 
as tliey vvere populär with the ladies, and today are more so than 
ever. 

From the very beginning, the directors of the 8 Stoffers facto- 
ries. where the materials undergo a full treatment — from the raw 
material up to the entirely finished product — made it a point to 
assure for thernselves the friendship of the many thousands of tlieir 
commercial correspondents in U.S.A.. and made the necessary ar- 
rangements for it. 

The New York branch-establishment, i. e. Stoffel 5c Co. Inc., 271 
Church Street, as well as those in Chicago and Los Angeles, continu- 
ally employ their staffs of able collaborators for finding out the spe-'^fc 
cial needs and demands of the American market. The Swiss mills 
occupy special designers exclusivefy working for the American 
woman and her individual taste. Again and again the proprietors of 
the firm and the head salesmen come over to U.S.A. to rcceive new 
suggestions and wislies from fashion experts with a view of carrying 
thetn out carefully. And — last not least — Mrs. Stoffel, who is a 
born American (Oklahama), personally helps to improve the original 
patterns of StoffePs large collection of samples according to her 
fellow countrywomerrs desires. 

May the readers of tliese lines recognize from all the above facts 
how keen the Swiss Export Industry and — as a particularly good 
example — the Stoffel Co with tlieir fasltionable high quaiity Pro¬ 
ducts. are. to serve their friends in U.S.A. 



Dieses kleine Wattepaket 



hat eine große Vorgeschichte. In früheren Zeiten behalf man sich in 
der Wundpflege anstelle der heutigen Baumwollwatte der primitiv¬ 
sten Mittel, z. B. Moos, Schwämme etc. Später wurden gebrauchte 
Leinenge webe gezupft, so daß die einzelnen kurzen Fäden eine Art 
Watte bildeten. Erst vor ca. 70 Jahren gelang das Bleichen von loser 
Baumw olle und es entstand die Baumwoll-Yerbandw atte durch fabrik¬ 
mäßige Herstellung. Die Schweizer Verbandstoff- und 
W a 11 e t* a b r i k schuf die umwälzende Neuerung der Zick-Zack- 
Packung. Mit einem Schlage war damit das Problem der hygienischen 
Watteentnahme gelöst, zur großen Befriedigung der Aerzte und Pfle¬ 
gerinnen. 

Verband w a 11 e und Verbandstoffe gehören zusammen. Des¬ 
halb fabriziert die Fabrik in Flawil auch alle Sorten Yerbandgaze, 
hydrophil und imprägniert. Sie ist nicht zuletzt durch den Salben- 
Verbandstoff V i ti d e x allgemein bekannt gew orden, denn Vindex 
hat man heute sozusagen in jedem Haushalt vorrätig zur ra¬ 
schen Heilung von Brand-, Schürf- und Quetschwunden. Auch Aerzte 
und Samariter wissen die hervorragenden Eigenschaften derVindex- 
Kompressen zu schätzen. Die Verbandstoff-Industrie hat durch fort¬ 
gesetzte Pflege des Qualitätsprinzips einen hohen Stand erreicht, so 
daß sie sich auch auf dem Weltmarkt sehen lassen und vom Ausland 
noch größere Berücksichtigung erwarten darf. 
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Ein 

Wort Uber 




Dienst 


Lange bevor dieser Begriff von Amerika nach Europa herüberkam, 
hat Jelmoti den Dienst an Kunden in jeder Weise gepflegt. In 
erster Linie durch das Prinzip der großen, modernen Auswahl, 
der zuverlässigen Vertrauensqualifäten und der besonders vor¬ 
teilhaften Preise, Der Kundendienst beginnt bei Jelmoli schon mit 
dem Waren-Einkauf, mit dem Suchen und Finden der schönsten 
Erzeugnisse aus der Heimat und aus dem Ausland, mit der sach¬ 
kundigen Beratung der Kundschaft in allen Dingen derMode und 
des Haushalts. Aber der Kundendienst bei Jelmoli geht Ober 
diese für ein großes Haus selbstverständlichen Voraussetzun¬ 
gen hinaus. Auch außerhalb des Hauses steht er Ihnen zur 
Verfügung, Wenn Sie aus irgendweichen Gründen verhindert 
sind zu uns zu kommen,genügtein telephonischer Anfruf unter 
70270 Kundendienst. Sie erhalten die Ware prompt zuge¬ 
stellt und riskieren nichts. Bei Nichtgefallen tauschen wir um 
oderzahlen das Geld zurück. Der Jelmoli-KundendiensHst 
die Garantie des bequemen und vorteilhaften Einkaufs, 


Haus für Qualitätsware 


100 Jahre ln 3tirUt| 
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Kein Ladengeschäft 
Kurie Lieferfristen 


Strengste ßiskcetian 

Originalgetreue Reproduktionen von Akten, Plänen 
Zeichnungen usw. in verschiedenen Grössen durch die 

PH OTO C O RI E 

Grössere Auflagen, originalgetreu reproduziert durch den 

PHOTODRUCK 

Beliebiges Vergrössern und Verkleinern von Vorlagen, 
Reproduktionen von Photos, farbigen Vorlagen usw. 
Ausführung in Matt. Glan; und Chamois, ein- und doppel¬ 
seitig durch die Filmokopie. 

Verlangen Sie Preislisten und Muster bei den Spezialisten 

Phoiodruch und -Copie AG. 

(Frau Rentsdi) Zürich, Fraumünsterstr. 14. Tel. 56559 


Jbä'ü&iws-'UfvteH^ 



Armbanduhren, Verlobungsringe, 
Bijouterien, Bestecke, Tisch-Uhren, 
Wecker 


AIL Stahel, Sihls,ra5se 3 ' 


L I B R A I R I E 
FRANQAISE 

Rämistrasse 5 

ZU RICH 

Tel. 2 33 50 

f 

Offrez des livres ä vos amis 

La seule librairie exclusivement spöcialisee dans la vente du Livre francais 


tmil Wieget 

FEINE HERRENSCHNEIDEREI 


Telephon 351 86 — Bahnhofstrasse 74 


Zürich 1 


Bücher, die wir empfehlen: 


HERMANN RAUSCHNING 

Die Revolution des Nihilismus 

Veränderte und ergänzte Neuauflage 12. -14. Tausend. 
Leinen Fr. 11.—. 

- zum Verständnis der letzten politischen Vorgänge un¬ 
entbehrlich.» 

I0NAZ1Ü SILONE 

Die Schule der Diktatoren 

Leinen Fr. 9.—. 

Gib! überraschende Einblicke in das Wesen unserer heutigen 
Krise und ihrer diktatorischen Nutznießer. 

S1DNEY H. BROWN 

Für das Rote Kreuz in Aethiopien 

Leinen Fr. 8.—. 

Ist das Rote Kreuz in Geiahr? Lesen Sie das aufschlußreiche 
Buch des offiziellen Vertreters des Roten Kreuzes im abessi- 
nischen Krieg. 


MILES 

Deutschlands Kriegsaussichten? 

Kart. Fr. 4.—. Leinen Fr. 6.—. 

-denn Deutschland ist alles andere als kriegsbereit.» Das 

beweist dieser objektive Tatsachenbericht. 

OTTO BRAUN 

Von Weimar zu Hitler 

Erscheint im Herbst. Subskriptionspreis Leinen Er. 10.—. 

Die Erinnerungen des ehemaligen preußischen Ministerpräsi¬ 
denten sind ein wichtiges Dokument jener Epoche. 

ERICH HANS WOLF 

Katastrophenwirtschaft 

Kart. Fr. 4.20. 

Geburt und Ende Oesterreichs 1918 bis 1938 das ist der 
Inhalt des von einem orientierten Fachmann geschriebenen 

Buches. 


EUROPA VERLAG ZÜRICH - NEW YORK 


KARL KRAUS 

Ausgewählte Gedichts 

Leinen Fr. 6.50 

Zum ersten Mal wird das lyrische Werk 
von Kurl Kraus in einer repräsentativen 
Auswahl durgeboteri. 


MASSUND WERT 

Zweimonatszeitschrift für freie deutsche 
Kultur. Herausgegeben von T h o m a s 
M a n n und K o n r a d Falke. Im Sep¬ 
tember beginnt der 3. Jahrgang. Abon¬ 
nement Fr. 12.—. Einzelheft Fr. 2.50. 


JONAS FRAENKEL 

Gottfried Kellers politische Sendung 

Leinen Fr. 5.80. 

.... das notwendige Kapitel über den 
politischen Menschen Gottfried Keller, 
das bisher fehlte . . .» N.Z.Z.* 


VERLAG O PR ECHT, ZÜRICH-NEW YORK 






















































DAMPFER „NIEUW AMSTERDAM',, 36287 Tonnen 


Nächste Abfahrten nach 


New York 


* Statcudam 
" Volendam 


5, September 
9* September 


* Nieuw Amsterdam 15. September 


Zaandam 

Pennland 


16. September 
16. September 


* Veendam 

* Statcodam 
*" Noordam 

*** Westernland 


23. 

26. 

30. 

30, 


Septem ber 
September 
September 
September 


'Route: ftq t re rd a m - Bou lo q nr-S du rh a mpi on -N tw Y ork, 
** Route: Rotterdam-New York, 

*" Rout«: Ant werpen-Bo ulögnc* Southampton-New York, 


Die Dampfer Nieuw Amsterdam, Statendam H Veendam und Volcndam 
führen Kajüts-, Touristen- und dritte Klasse: die Dampfer Noordam. 
Zaandam, Pennland u. Westernland haben nur eine Klasse —“ Touristen. 

Weltausstellung New York 1939 

Für Ueberfahrten Ende September und Oktober vorteilhafte Sonder- 
tarife / Organisierte Gesellschaft»- und Einzelreisen 

HOLLAND-AMERIKA-LINIE 

HAUPTVERTRETUNG in der SCHWEIZ 
Ziiridi, J. OUBOTER / Bahnhofstraße 46 / Telephon 3 87 87 
bundesbehördlich patent. Generalagentur für Passage und Auswanderung 
Weitere Buchungsstellen: 

die Vertretungen in: BASEL, BERN. GENF, ST. GALLEN. LUGANO. 
LUZERN, LOCARNO, LAUSANNE, WINTERTHUR 
und die übrigen pat. Reisebüros 






u)\WS. 






Neue Wagen an Selbstfahrer Rascher Camionettendlenst 

Täglich Fern- und Alpenfahrten ah Stadttheater 

Verfangen Sl© das neu© Tourenprogramm 


InsenlonsprelG. Die vlaigespaltune Nonpareillezell« 60 Cts, — Druck; .Uto-Bucftftuck«r«l A.-G. 
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BAHNHOFSTRASSE 90 — Oberhalb Kino Rex 



519 55 


Das Spezialhaus für feine 

BÜRSTEN UND KAMMWAREN 




Victoria Apotheke Zürich 

BahnhofstraRe 71 • Telephon 7.24.32 

The Engli8h Pharmacy 


Größtes Lager an in- und ausländi¬ 
schen pharmazeutischen Spezialitäten 

In der Stadt Autodienst 

Auswärts prompter Postversand, auch 
ins Ausland 

Speziallaboratorien für Harnanalysen <£■ 

'>1 


Verwenden Sie 

HAAVARA-MARK sju 

mit ihrem günstigen Umwechstungskurs zu Unterstützungs¬ 
zahlungen nach Deutschland (einschließlich Oesterreich, 
Sudetenland und Memelgebiet). Zu 


BÜCHER 

FÜHRER 

KARTEN 

Rosch Haschana 



können Sie jedem Verwandten und Freunde sowie 
den jüdischen Hilfsorganisationen in Deutschland — und 
zwar neben den üblichen Unterstützungszahlungen bis zu 

Rm. 350. monatlich — je ein 

zusätzliches Geldgeschenk 

bis zu Rm 350.— voll in Haavara-Mark überweisen. Solche 

Rosch Haschana-Aufträge können bis Ende September 1939 
erteilt werden. 

Wenden Sie sich an Ihre Bank und verlangen Sie für Ihre 
Unterstützungszahlungen ausschließlich Haavara-Mark. 


Grosses Lager v. Reisebeschreibungen, 
länder- und völkerkundlicher Werke 

Wissenschaftliche- und Unterhaltungs¬ 
literatur aus allen Gebieten 

Englische, französische und italienische 
Bücher 

Kataloge auf Verlangen 

Auskunft erteilt 



INTRA-LONDON OFFICE - ZÜRICH 

ZUrich 1, Limmatquai 3, Tel. 2 41 40. 


C. M. Ebell’s Buchhandlung 

Bahnhofstrasse 14 ZURICH Kappelerhof 



































I_I I I D D Generalvertretung für die Schwerz 

SOTAG AutomobiUHandels A.G. 

1940 ZÜRICH, Kreuzsfralje 4, Ecke Utoquai Tel. 29399 


gute 

Wagen 

gebaut 


Rasse 

Eleganz 

und schnittige 
Linie sind die 
besonderen 
Merkmale des 


HUPP 

hat immer 


€®@wi & €©. am 

FORWARDING AGENTS 
Zürich Basle Chiasso 


Consolidated Freight-Service 

from 

Switzerland to U. S. A. 
and vice-versa 


General Freight Agents of the Cunard-Whlte Star Line 
New York repräsentatives. 

D. C. Andrews & Co. Inc. 

27-29 Water Street, NEW YORK 





































WHITE® STATES t 


Cunard 

(ötote Star 


r mm. 


Weekly Express Service 

SOUTHAMPTON-CHERBOURG-NEW YORK 

R.M.S. „QUEEN MARY' 1 (81.235 tons) 

R. M. S. „AQUITANIA“ (44.785 tons) 

R. M. S. „MAURETANIA“ (35.750 tons) 

Also regulär sailings from 

LE HAVRE - SOUTHAMPTON to NEW YORK and CANADA 
LIVERPOOL to NEW YORK, BOSTON and CANADA 


First Sailing of 


R. M. S. „QUEEN ELIZABETH* 


The World’s largeit Liner 
Wednesday, 24 th April, 1940 


For Information apply to 

BASLE — Tourist Office G. Van Spyk Ltd., LUCERNE —Tourist Office A. Kuoni Ltd. (F. piüss) 
Centralbahnstraße 9 Schweizerhofquai 6 


BERNE — Berner Handelsbank Bundesgasse 14 

GENEVA — C. Blenk & Fert, 1 , Rue du Mont-Bianc 

LAUSANNE - A. ROHN. c. o. Galland & Co. 

3. Place St.-Franpois 

(SUB.-AGENT OF TOURIST OFFICE G. VAN SPYK LTD.. BASLE) 


ZÜRICH — Tourist Office Hans Meiss Ltd. 
Löwenstraße 71 / Bahnhofplatz 

ZÜRICH — Tourist Office A. Kuoni Ltd., 

Bahnhofplatz 7 


(LICENSED PASSAGE AND EMIGRATION AGENTSl 


and all other licensed Tourist Offices 
































